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Labor für die Lehre
Zum Wintersemester 2012/13 geht das University  

College Freiburg an den Start. Es organisiert neue,  

fächerübergreifende Studienangebote und entwickelt 

Konzepte für problemorientiertes Lernen.

Das Lehr- und Lernbuch der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg

2012

Freiräume im Studium
Der Ergänzungsbereich 
gibt Bachelorstudierenden 
Raum, ein individuelles 
Profil auszubilden. 

Smartphones im Hörsaal
Eine neue Software macht 
es möglich, die Lernenden 
während einer Vorlesung 
stärker zu beteiligen.

Austausch im Internet
In der Impulswerkstatt 
Lehrqualität können alle 
über Studium und Lehre 
mitdiskutieren.
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LernLabor

Freiräume schaffen, 
Fächergrenzen überwinden
Die Albert-Ludwigs-Universität hat als bundesweit erste staatliche Hochschule 
ein University College gegründet. Es entwickelt forschungs- und problem-
orientierte Lehrkonzepte und organisiert neue Studienangebote, die zum 
Wintersemester 2012/13 starten.

Jetzt geht’s los: 
Das University 
 College Freiburg 
öffnet zum Winter-
semester 2012/13 
seine  Türen.  
Foto: kunz
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„Wir besinnen uns auf die Leitidee universi-

tärer Bildung: die Einheit von Forschung 

und Lehre.“ So beschreibt der Historiker 

Prof. Dr. Hans-Joachim Gehrke den Grund-

gedanken des University College Freiburg 

(UCF), an dem er sich als Direktor für 

 Öffentlichkeitsarbeit engagiert. Es ist in die 

Albert-Ludwigs-Universität integriert und ent-

wickelt in Zusammenarbeit mit allen Fakul-

täten fächerübergreifende Studienangebote. 

Wissenschaftlicher Fortschritt finde vor allem 

an Grenzen zwischen den Disziplinen statt, 

sagt Gehrke. Die Studierenden sollten lernen, 

komplexe Fragen aus verschiedenen fach-

lichen Perspektiven zu betrachten und 

 Lösungsstrategien zu entwickeln: „Es geht 

nicht darum, Wissen anzuhäufen. Entschei-

dend ist, wie man Wissen schafft.“

Lernen, wie Wissen entsteht

Was dieser Ansatz für die Lehre bedeutet, 

zeigt vor allem das Kernstück des UCF: der 

Bachelorstudiengang Liberal Arts and 

 Sciences (LAS). Eine Kommission aus Ver-

treterinnen und Vertretern aller elf Fakul-

täten hat das Konzept erarbeitet – ohne 

Denkverbote, sagt der Altphilologe und UCF-

Studiendekan Prof. Dr. Bernhard Zimmer-

mann: „Wir haben viele Ideen entwickelt, 

kritisch hinterfragt, Konzepte überarbeitet 

und so die Studienordnung entworfen.“ Das 

Ergebnis ist ein vierjähriges Programm aus 

vier Bestandteilen: Kern, Hauptfach, Spra-

chen, Wahlbereich. „Der Kern prägt die 

 intellektuelle Identität des LAS-Studiengangs“, 

sagt Dr. Nicholas Eschenbruch, der als 

 Akademischer Geschäftsführer die Lehre 

am UCF betreut. Alle Studierenden besu-

chen Veranstaltungen, die wissenschaft-

liche Methodik und Erkenntnistheorie ver-

mitteln, indem sie an aktuelle Themen wie 

Nachhaltigkeit oder globale Gerechtigkeit 

anknüpfen. Zudem stehen Grundfertig keiten 

wie Recherche, wissenschaftliches Schreiben 

oder analytischer Umgang mit Zahlen auf 

dem Programm.

Im Unterschied zu vielen LAS-Studien gängen 

an Universitäten im Ausland beinhaltet das 

Freiburger Modell ein Hauptfach, um sicher-

zustellen, dass der Anschluss an spezia-

lisierte Masterstudiengänge möglich ist. 

„Die Studierenden erwerben vertiefte Kennt-

nisse auf je einem klassischen wissen-

schaftlichen Feld, das mehrere Disziplinen 

vereint“, sagt Zimmermann. Zur Wahl stehen 

Kultur und Geschichte, Lebenswissenschaf-

ten, Geo- und Umweltwissenschaften sowie 

>>>

Ein Programm aus vier Bestandteilen: Die 
­Grafik­zeigt,­wie­die­Leistungspunkte­(ECTS)­ 
im­Bachelorstudiengang­Liberal­Arts­and­
­Sciences­verteilt­sind.
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LernLabor

Governance. Alle Studierenden sollen Eng-

lisch und Deutsch auf akademischem 

 Niveau sprechen und ermutigt werden, wei-

tere Sprachen zu lernen. Die Lehre findet 

überwiegend auf Englisch statt. Hinzu 

kommt der Wahlbereich, in dem die Studie-

renden individuelle Schwerpunkte setzen.

Fragen stellen und beantworten

Didaktisch setzt der LAS-Studiengang auf 

problem- und forschungsorientierte Lehre. 

Die Studierenden erarbeiten ihr Wissen weit-

gehend selbst – als ob die Fragen, die sie 

stellen, noch nicht beantwortet seien. „Sie 

recherchieren Material zu den unterschied-

lichen Aspekten eines Problems und disku-

tieren über die Ergebnisse“, sagt Eschen-

bruch. Die Dozierenden helfen zum Beispiel 

mit Fachliteratur oder stellen prüfende 

 Fragen, vermitteln aber nicht in erster Linie 

Wissen. „Welches Lernergebnis am Ende 

steht, wird nicht vorab definiert, und es 

kommt vor, dass die Studierenden eine Weile 

im Nebel stochern.“ Dennoch kämen sie mit 

dem problemorientierten Ansatz oft weiter: 

„Sie bauen Wissen auf, indem sie sich von 

einer Frage zur nächsten vorarbeiten, und 

verknüpfen Inhalte fächerübergreifend.“ Zu-

dem sollen Lehrende die Studierenden in die 

Forschung einbeziehen, zum Beispiel in Teile 

einer klinischen Studie oder einer sozialwis-

senschaftlichen Erhebung. Die Veranstaltun-

gen finden in Blöcken von vier oder acht 

 Wochen statt: „Das schafft Raum für neue 

Lehr- und Lernformen und erlaubt, sich in-

tensiv mit einer Frage zu befassen.“

Der hohe Stellenwert von Wissenschafts-

theorie und Methodenlehre könnte nach An-

sicht des Erziehungswissenschaftlers Prof. 

Dr. Matthias Nückles Vorbild für andere 

>>>

Gemeinsam­diskutieren,­
von einander lernen: In 
der­Gruppe­­erarbeiten­ 
die  angehenden Forscher 
Lösungsvor­schläge­ 
für wissenschaftliche 
Pro bleme. 
Foto: bender
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 Studiengänge sein. Allerdings sieht er in 

dem LAS-Konzept auch Risiken: „Forschungs- 

und problemorientiertes Lernen ist nur 

 effektiv, wenn die Studierenden Vorwissen 

mitbringen.“ Klassische Lehrformen wie 

Vorlesungen, die Überblickswissen vermit-

teln, sind daher ebenfalls vorgesehen. 

 Zudem ist Nückles zufolge eine fachliche 

Identität wichtig, um zu forschen, eigene 

 Ansätze zu hinterfragen und sich auf andere 

Disziplinen einzulassen. Mit Hauptfach und 

Wahlbereich biete der LAS-Studiengang 

zwar die Chance, diese Identität zu entwi-

ckeln. Ob dieses Studium auf spezialisierte 

Masterstudiengänge ausreichend vorbereite, 

müsse sich aber erst noch zeigen. Denn als 

Folge des Blockunterrichts könnte der lang-

fristige Wissensaufbau zu kurz kommen: 

„Kontinuierlicher Unterricht ermöglicht steilere 

Leistungskurven. Wer sich breit musikalisch 

bilden will, kann sich an verschiedenen 

 Instrumenten im Wechsel versuchen. Wer 

aber Pianist werden will, sollte sich regel-

mäßig ans Klavier setzen.“

>>>

„Die meisten Stu-

dierenden der Li-

be ral Arts and 

 Sciences haben 

Er fahrungen in ver-

schiedenen Ländern 

gesammelt. Sie sind 

weltoffen, tolerant 

und motiviert, ihr 

Wissen mit anderen zu teilen. Ohne diese 

inspirierenden Menschen, die sich  für alles 

interessieren und noch viel mehr  wissen 

wollen, funktioniert problem orientiertes 

 Lernen nicht. Die Bereitschaft, sich zu en-

gagieren, gemeinsam zu diskutieren und 

 einander zu helfen, ist für den Erfolg 

 entscheidend. Damit ist viel Arbeit ver-

bunden. Man muss zu 100 Prozent dabei 

sein –  anderenfalls sollte man darüber 

 nachdenken, ob es das passende Studium 

für einen ist.“

„Der Studiengang Liberal Arts and Sciences 

ist kein Fachstudium, bei dem man sich ein 

bestimmtes Wissen aneignet, um gut in einer 

Disziplin zu werden. Das führt oft zu dem 

 falschen Eindruck, dass die Studierenden 

nicht wissen, was sie wollen und am Ende 

nichts wirklich gut können. Das Gegenteil ist 

der Fall: Es ist kein zielloses, sondern ein 

problemorientiertes Studium. Die Studieren-

den bringen eigene Fragen mit und planen 

ihr individuelles Curriculum. Das Studium 

ermöglicht ihnen, die 

Fragen aus verschie-

denen wissenschaft-

lichen Perspektiven 

zu betrachten. Da-

durch kommen sie 

zu umfassenderen 

Antworten, als sie 

eine einzelne Diszi-

plin geben könnte.“

O-TÖNE AUS MAASTRICHT/NIEDERLANDE

Lina Hedwig und Christopher klän (beide 22 Jahre) studieren Liberal arts and sciences (Las)  
am university College maastricht und haben den Freiburger Las-studiengang mitentwickelt.
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LernLabor

Der IndiTrack, das zweite Projekt am UCF, 

verfolgt einen anderen Ansatz. Er erweitere 

ein fachbezogenes Bachelorstudium um ein 

zusätzliches Jahr mit möglichst hoher Wahl-

freiheit, sagt Harald Wohlfeil, der das Pro-

gramm zusammen mit Anne Klemperer 

 betreut. „Ziel ist, über den Tellerrand des 

 eigenen Fachs zu schauen und dem Studium 

eine persönliche Note zu geben.“ Das setzt 

Eigeninitiative voraus. Die Studierenden 

 belegen Seminare und Vorlesungen aus 

mindestens zwei von drei Feldern: aus den 

Geisteswissenschaften, Sozial- und Verhal-

tenswissenschaften sowie aus dem MINT-

Bereich (Mathematik, Informatik, Naturwis-

senschaften, Technik). Hinzu kommen 

weitere Kurse, etwa zu berufsfeldorientier-

ten Kompetenzen. Alle Fakultäten beteiligen 

sich am Lehrangebot; die Fächer entschei-

den, welche Veranstaltungen sie für den 

 IndiTrack öffnen. Vieles werde individuell 

mit Dozierenden geregelt: „Die Studieren-

den sollen ihren Wünschen folgen, und wir 

versuchen, sie zu ermöglichen.“ Der Indi-

Track findet an der Universität Freiburg statt, 

ein Auslandssemester ist nicht vorgesehen.

Auch dieses Konzept bezeichnet Matthias 

Nückles als stimmig – nötig sei aber, die 

>>>O-TÖNE AUS FREIBURG

„Der Studiengang Liberal Arts and Sciences 

(LAS) und der IndiTrack bieten die Möglichkeit, 

verkrustete Strukturen aufzubrechen. Beide 

umschiffen die Regelstudienzeit von sechs 

 Semestern und eröffnen Wahlfreiheiten, die der 

Verschulung des Studiums in den Bachelor-

studiengängen entgegenwirken. Damit reagieren 

sie auf die Kritik aus dem Bildungsstreik. Aller-

dings fragen wir uns, was für die übrigen 22.000 

Studierenden der Universität herausspringt. Es 

heißt, andere Studiengänge würden von der 

Entwicklung neuer Lehrkonzepte profitieren. 

Darin liegen aus unserer Sicht Chancen, aber 

die Pläne dazu sind noch zu unkonkret. Die Ver-

anstaltungen am UCF sollten für Studierende 

anderer Fächer geöffnet werden. Schade ist, 

dass die Freiburger Studierendenvertretung so 

wenig in die Entwicklung des LAS-Studiengangs 

eingebunden wurde. Und der IndiTrack wird seit 

Jahren angekündigt – es ist frustrierend, dass 

die Umsetzung so lange dauert. Wir hoffen aber, 

dass er einmal eine Option für alle Bachelorstu-

dierenden sein wird und die Fächer möglichst 

viele Veranstaltungen dafür öffnen.“

timo schwander (21 Jahre) studiert 
Jura, Hannah Wallenfels (22) politik-
wissenschaft und philosophie. 
 beide sind studentische mitglieder 
der ständigen senatskommission für 
studium und Lehre der universität 
Freiburg.
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www.ucf.uni-freiburg.de

Teilnehmenden individuell zu beraten und 

ihr Wissen aus den verschiedenen Diszi-

plinen zu verknüpfen. Daher besuchen sie 

Veranstaltungen zum Erwerb fächerüber-

greifender Kompetenzen, zum Beispiel 

 wissenschaftstheoretische Vorlesungen für 

LAS-Studierende, und erarbeiten ein Lern-

portfolio: „Sie tragen Informationen über 

ihre Studieninhalte zusammen, reflektieren 

den eigenen Lernprozess und beobachten 

ihre persönliche Entwicklung“, erklärt Wohl-

feil. Zudem berichten die Studierenden in 

der Impulswerkstatt Lehrqualität (siehe Arti-

kel auf Seite 38/39) über ihre Erfahrungen.

LAS-Studiengang und IndiTrack haben 

 gemeinsame Ziele: Sie schaffen Freiräume, 

damit Studierende ein eigenes Lernpro-

gramm über die Grenzen einzelner Diszi-

plinen hinweg aufbauen können. Sie wollen 

die Fähigkeit vermitteln, Fragen zu stellen, 

sich wissenschaftlich mit ihnen auseinan-

derzusetzen und Lösungswege zu finden. 

Dabei sollten die Studierenden lernen, For-

schung kritisch zu hinterfragen und eigen-

ständig zu urteilen, sagt Hans-Joachim 

Gehrke: „Universitäre Bildung ist gleich-

zeitig Persönlichkeitsbildung.“  

Nicolas Scherger

Lehrende am College
Die Universität Freiburg hat zwei neue Profes-

suren eingerichtet: für Wissenschafts- und 

Technikforschung sowie für Erkenntnis- und 

Wissenschaftstheorie. Hinzu kommen vier promo-

vierte Tutorinnen und Tutoren, so genannte 

 University Teachers. Diese sechs Lehrenden 

sollen etwa zwei Drittel der Lehrveranstaltungen 

am University College Freiburg (UCF) abdecken. 

Das restliche Drittel erbringen externe Dozie-

rende sowie Lehrende aus Fakultäten und Ein-

richtungen der Universität, zum Beispiel dem 

Sprachlehrzentrum. Die Leistungen werden den 

jeweiligen Institutionen mit Lehraufträgen ver-

gütet. Für Dozierende ist das UCF eine Karriere-

station, die Freiräume eröffnet, um Konzepte  

zu entwickeln und sich in englischsprachiger 

Lehre zu erproben. Über die Auswahl der Dozie-

renden entscheidet die Studienkommission 

 Liberal Arts and Sciences unter dem Vorsitz von 

Prof. Dr. Bernhard Zimmermann.

Schon­während­
des Bachelor-
studiums steht 
die Mitarbeit in 
Forschungs-
projekten­auf­
dem Programm. 
Foto: bender
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LernLabor

uni’lernen: Herr Schanz, warum braucht 
die Universität Freiburg ein College?
Heiner Schanz: Die Universität Freiburg ist 

eine Volluniversität mit international heraus-

ragendem Fächerspektrum. Mit den Wissen-

schaftlichen Zentren hat sie für die  Forschung 

Schnittstellen zwischen den Disziplinen ge-

schaffen. Das UCF fördert die 

 Interdisziplinarität in der Lehre. Es organi-

siert ein neues Lehrprogramm, das die 

 erkenntnistheoretischen Grundlagen des 

Entstehens und der Verwendung von Wissen 

auf aktuelle Fragestellungen anwendet.

Wie wird das UCF finanziert?
Aus dem Landesprogramm „Hochschule 

2012“ und dem „Qualitätspakt Lehre“ von 

Bund und Ländern, also aus zusätzlichen 

Mitteln, die zumindest für fünf Jahre gesichert 

sind. Es ist ein Experiment mit Perspektive, 

und wir sind zuversichtlich, dass wir es mit-

hilfe von Stiftungskapital weiter finanzieren 

können. Sicher ist, dass der Studiengang 

Liberal Arts and Sciences (LAS) und der 

 IndiTrack nachhaltig Bestand haben werden. 

Ein College als Organisationsstruktur ist 

wünschenswert, um alle Potenziale aus-

schöpfen zu können.

Sind die Lehrangebote ein Abgesang auf 
hoch spezialisierte Bachelorstudiengänge?
Nein, sie sind eine Ergänzung. Unsere be-

stehenden Bachelorstudiengänge sind für 

alle, die fachbezogen studieren möchten, 

hoch attraktiv. Für diejenigen, die ihr Fach-

studium über den Ergänzungsbereich (siehe 

Artikel auf Seite 12 – 15) hinaus mit zusätz-

lichen Inhalten anreichern wollen, bieten wir 

den IndiTrack an. Der LAS-Studiengang 

 dagegen ist nicht einfach ein breites Studium, 

in dem man viele Fächer studiert, sondern 

eines, in dem die Studierenden aus verschie-

denen fachlichen Perspektiven kritisch 

 hinterfragen, wie Wissen entsteht und wirkt.

An wen richten sich die Angebote? 
Im amerikanischen Modell dienen Colleges 

vor allem der Orientierung. Wir sprechen da-

gegen Studieninteressierte an, die eigentlich 

schon genau wissen, was sie wollen: Schü-

lerinnen und Schüler, die sich in viele  Fächer 

hineindenken, Inhalte selbst erarbeiten und 

Prof. Dr. Heiner Schanz, Prorektor für Lehre, erklärt im Gespräch mit Nicolas 
Scherger, wie die Albert-Ludwigs-Universität vom University College Freiburg 
(UCF) profitieren soll.

„Ein Experiment mit Perspektive“

Fo
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Führungsverantwortung übernehmen möch-

ten. Das verlangt überdurchschnittliches 

Engagement. Bei der Auswahl der Studie-

renden werden die Motivation, Noten und 

Engagement für gesellschaftliche Fragen 

eine Rolle spielen.

Was haben die anderen Studierenden 
der Universität davon?
Das UCF wird Angebote schaffen, die über die 

Zielgruppe der LAS-Studierenden hinaus-

gehen, zum Beispiel Einführungen in 

 Wissenschaftstheorie oder -geschichte. Da 

der Studiengang englischsprachig ist, wer-

den mehr internationale Studierende nach 

Freiburg kommen. Dadurch erhalten wir 

mehr Austauschplätze an Partneruniversi-

täten im Ausland. Vor allem aber ist das 

UCF ein Labor, um die problem- und 

 forschungsorientierte Lehre weiterzuent-

wickeln. Dadurch wird es Impulse in die 

 gesamte Universität geben.

Wie sieht die Zusammenarbeit mit dem 
University College Maastricht (UCM)/ 
Niederlande aus?
An beiden Colleges steht das problemorien-

tierte Lernen im Mittelpunkt. Wir wollen in 

Absprache mit dem UCM von Anfang an ein 

Curriculum aufstellen, das den Austausch 

fördert und den Studierenden ermöglicht, 

 einen Doppelabschluss zu bekommen.

Wie sollen die Angebote ausgebaut 
 werden?
Der IndiTrack soll langfristig möglichst allen 

Bachelorstudierenden offenstehen. Allerdings 

beginnen wir mit 30 Plätzen, um Erfahrun-

gen zu sammeln. Wir müssen experimen-

tieren, welche Veranstaltungen aus dem 

gesamten Fächerspektrum wir dafür sinn-

voll öffnen. Da geht es zum Beispiel um 

 Kapazitäten und Zulassungsvorausset-

zungen. Das ist eine organisatorische 

 Herausforderung, ebenso wie der LAS- 

Studiengang, der mit 50 Plätzen beginnt. 

Auch dort sind die ersten Studierenden 

 Pioniere. Es gibt den Studiengang an keiner 

deutschen Universität, und von den nieder-

ländischen Vorbildern weichen wir in 

 wesentlichen Punkten ab. In Zukunft könnte 

die Zahl der neuen LAS-Studierenden bei 

etwa 100 im Jahr liegen.

Das­University­College­wird­Impulse­
in­die­gesamte­Universität­geben,­sagt­
Heiner­Schanz,­Prorektor­für­Lehre.
Foto: sCHiLLing
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Lernangebote

In Krankenhäusern arbeiten Ärztinnen und 

Ärzte, Pflegerinnen und Pfleger Seite an 

Seite. Trotzdem kommen sie hierzulande 

aus unterschiedlichen Berufskulturen. 

 Anderswo, in den USA zum Beispiel, studie-

ren sie seit Jahrzehnten zusammen. In 

Deutschland gibt es zwar Hochschulen, an 

denen Pflegende Kompetenzen in Pflege­

pädagogik oder -management vertiefen, doch 

die berufliche Erstausbildung erfolgt außer-

halb der medizinischen Fakultäten. Die Frei-

burger Universität hat mit dieser Zweiteilung 

Schluss gemacht: Zum Wintersemester 

2010/11 hat sie mit dem Bachelorstudien-

gang Pflegewissenschaft ein grundstän­

diges Studienangebot geschaffen, das an 

der Medizinischen Fakultät angesiedelt ist.

Medizinische Veranstaltungen werden inte-

griert, wann immer dies sinnvoll ist. Studierende 

der Pflegewissenschaft gehen zum Beispiel 

zum Sezieren ins Anatomische Institut oder 

besuchen die Hauptvorlesungen der Medi-

zin. „Was nicht heißt, dass wir Mini-Ärzte 

ausbilden“, sagt Studiengangleiterin Christa 

Müller­Fröhlich. Sondern Pflegende, die 

dank erweiterter Kompetenzen zum Beispiel 

komplizierte Wunden behandeln können. 

Neue Veranstaltungen sollen Studierende 

der Medizin und der Pflegewissenschaft 

 zusammenbringen – eine übergreifende Lehre, 

in der es um Aufgaben geht, die in der Praxis 

gemeinsam zu lösen sind. Es sei  sinnvoll, 

„noch besser qualifizierte Mitarbeiterinnen 

Gemeinsam studieren und arbeiten
Die Medizinische Fakultät hat sich für den 
 Studiengang Pflegewissenschaft geöffnet – 
ein Novum an deutschen Universitäten.

„Mir macht es einfach Spaß, mal was Neues auszuprobieren. Darum 
habe ich mich immer berufsbegleitend weitergebildet. Jetzt absolviere 
ich ein Vollzeitstudium und arbeite 60 Prozent. Mit viel Organisation 
geht das. Auch wenn sich inhaltlich für mich einiges wiederholt, 
bekomme ich genügend neuen Input, der den Patienten in den Blick 
nimmt. Das war mir bei der Wahl des Studiums wichtig.“

Simone Hock, 36 Jahre, Studentin der Pflegewissenschaft, Gesundheits- 
und Kinderkrankenpflegerin, Weiterbildungen in Pädiatrischer Intensiv-
medizin und zur stationsleiterin

O-TÖNE 
AUS DER UNI
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und Mitarbeiter am Krankenbett zu ‚erziehen‘ 

und an den Standort zu binden“, sagt Prof. 

Dr. Rudolf Korinthenberg, Ärztlicher Direktor 

der Klinik II am Zentrum für Kinderheilkunde 

und Jugendmedizin des Universitätskli-

nikums. Er hat als Studiendekan mit dem 

 Fakultätsvorstand die Initiative für den Stu-

diengang von Anfang an mitgetragen.

Ein Master soll kommen

Das Studium ist auf sechs Semester angelegt. 

Für die Zulassung braucht man entweder die 

Hochschulreife und ein Jahr Pflegeausbildung 

oder eine abgeschlossene Ausbildung in der 

Pflege. Der Studiengang vermittelt neben 

pflegewissenschaftlichen Kenntnissen Grund-

lagen der Medizin, Pharmakologie, Hygiene, 

Kommunikation, Ethik und – ganz wichtig – 

Praxis­im­Studium:­Vanessa­Mörder,­Studentin­
der­Pflegewissenschaft­(rechts),­und­Ärztin­ 
Dr.­Jennifer­Werner­arbeiten­am­Universitäts-
klinikum­Freiburg­Seite­an­Seite.­Fotos: kunz

„Nach meinem Abitur habe ich ein Freiwilliges Soziales Jahr gemacht.  
In dieser Zeit entschied ich mich für eine Ausbildung in der Gesundheits- 
und Krankenpflege. Allerdings wusste ich damals schon, dass ich 
irgendwann studieren möchte. Während der Ausbildung hörte ich dann 
von dem Studiengang Pflegewissenschaft. Und der hat perfekt zu mir 
gepasst. Den Dingen mit wissenschaftlichen Untersuchungen auf den 
Grund zu gehen gefällt mir an dem Studium besonders.“

Tabea Hummel, 23 Jahre, Studentin der Pflegewissenschaft, seit 2009 
 Ausbildung zur Gesundheits- und Krankenpflegerin

Forschungsmethoden. Im Zentrum stehe, so 

Müller­Fröhlich, das pflegerische Assessment 

von Patientinnen und Patienten samt ihren 

Familien: Situation erfassen, Ziele definieren, 

um Interventionen einzuleiten, die im Idealfall 

auf Erfahrungen, Forschung und Patienten-

wünschen beruhen. Das Studium kann nicht 

überall vertiefte Kenntnisse vermitteln – zum 

Beispiel befähigt es nicht zum selbststän digen 

Forschen. Doch ein Master ist in Arbeit. Er soll 

die Lücke schließen.

Stephanie Streif

13
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Lernangebote

uni’lernen: Herr Kortmann, Frau Ehinger, 
welche Möglichkeiten eröffnet der 
 Ergänzungsbereich – und was haben 
Studierende davon?
Bernd Kortmann: Wir ermöglichen den 

Studierenden mehr Autonomie und Mobi-

lität. Sie können sich zum Beispiel Veran-

staltungen, die sie an deutschen oder 

 ausländischen Universitäten besucht 

 haben, im Ergänzungsbereich anrechnen 

lassen, wenn sie nicht in das Freiburger 

Programm ihres Haupt- oder Nebenfachs 

passen.  Vor allem gestalten sie ihr Stu- 

dium selbst bestimmter – wie sie es beim 

 Bildungsstreik gefordert haben: mehr Luft 

zum Atmen,  weniger verschulte Strukturen.

Annette Ehinger: Der Ergänzungsbereich 

gibt Studierenden Raum, ihr individuelles 

Profil auszubilden. Sie entscheiden selbst, 

wie sie ihr Haupt- und Nebenfach studium 

sinnvoll ergänzen können. Das kann bei 

 jeder und jedem anders aussehen. Es ist 

eine gute Chance, spezifische Kompe­

tenzen zu erwerben – auch im Hinblick auf 

den  Arbeitsmarkt.

„Mehr Luft zum Atmen“
Bachelorstudierende der Philologischen, Philosophischen sowie der Wirtschafts- 
und Verhaltenswissenschaftlichen Fakultät können seit dem Wintersemester 2011/12 
im neuen Ergänzungsbereich Veranstaltungen außerhalb ihrer Fächer belegen. 
 Rimma Gerenstein hat Prof. Dr. Bernd Kortmann, Dekan der Philologischen Fakultät, 
und Annette Ehinger, Geschäftsführerin der Gemeinsamen Kommission, gefragt, 
welche Vorteile sich daraus ergeben.
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www.geko.uni-freiburg.de/studium/
bachelor_2011.php

Der­Ergänzungsbereich­bietet­mehr­Autonomie­und­Mobilität­im­Studium,­ 
sagt­Bernd­Kortmann,­Dekan­der­Philologischen­Fakultät.­Foto: kunz

>>>

Zielgruppe
Der Ergänzungsbereich steht Studierenden 

in Bachelor-of-Arts-Studiengängen der Philo-

logischen, Philosophischen sowie der 

 Wirtschafts- und Verhaltenswissenschaft-

lichen Fakultät offen, die ihr Studium im 

Winter semester 2011/12 und später aufge-

nommen haben. Die Studierenden erwerben 

im Ergänzungsbereich 20 bis 30 ECTS-

Punkte, von denen mindestens acht ECTS-

Punkte auf „Berufsfeldorientierte Kompe-

tenzen/BOK“ entfallen. Die weiteren Punkte 

können mit Modulen in anderen Studien-

fächern, interdisziplinären Modulen oder 

zusätzlichen Veranstaltungen im Haupt- 

und Nebenfach abgedeckt werden. Es wird 

empfohlen, ab dem dritten Semester von 

dem Angebot Gebrauch zu machen.

Was würde zum Beispiel ein Soziologe 
lernen, wenn er eine einführende  
Vor lesung über englische Linguistik 
 besuchen  würde?
Kortmann: Ich weiß nicht, ob gerade 

 diese Vorlesung für Fachfremde geeignet 

wäre. Aber ich kann mir vorstellen, dass 

sich sehr viele Studierende für eine Vorle-

sung interessieren würden, in der es um 

allgemeine Fragen rund um Sprache und 

Gesellschaft geht. Wir müssen Fachfremde 

nicht unbedingt mit dem methodischen 

und theoretischen Rüstzeug der Linguistik 
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Lernangebote

Albert-Ludwigs-Universität Freiburg
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VorlesungsverzeichnisSommersemester 2012
Vorlesungszeit: 23. April - 28. Juli 2012

Über­die­eigene­Disziplin­hinausblättern:­ 
Im­Ergänzungsbereich­können­Bachelor-
studierende­Veranstaltungen­fremder­
­Fächer­besuchen.

>>>
vertraut machen, um ihnen Einblicke in 

Themen wie Jugendsprache zu vermitteln. 

Und für die Lehrenden ist es spannend zu 

beobachten, wie Studierende Fragen aus 

einer anderen Disziplin anpacken. Das 

gibt Denkanstöße.

Werden die Institute und Seminare 
 spe zielle Veranstaltungen für den 
 Ergänzungsbereich entwerfen?
Kortmann: Das ist für die Zukunft nicht aus-

geschlossen. Es wäre vor allem bei den so 

genannten Orchideenfächern sinnvoll, wenn 

sie einige ihrer Veranstaltungen allgemeiner 

gestalten würden, weil sie dadurch eine grö-

ßere Präsenz an der Universität erreichen 

könnten. Aber wir müssen uns erst einen Ein-

druck davon machen, was die Studierenden 

interessiert. Zunächst geben die Seminare 

und Institute aus ihren regulären Angeboten 

Veranstaltungen für Fachfremde frei. Aus 

 diesem Katalog wählen die Studierenden aus. 

Welche Veranstaltungsformen bieten 
sich  dafür an?
Ehinger: Es wird sich mit der Zeit zeigen, 

welche Veranstaltungen am besten für 

Fachfremde geeignet sind. Überblicksvorle-

sungen sind vermutlich am leichtesten zu-

gänglich, während es in der Regel für alle 

Teilnehmenden weniger sinnvoll sein dürfte, 

ein Hauptseminar zu öffnen. Ein einführendes 

Proseminar hingegen wäre unproblema-

tisch, weil es Grundlagenwissen vermittelt. 

Jedes Institut und Seminar wird darüber 

 informieren, welche Vorkenntnisse die Stu-

dierenden für die einzelnen Lehrveranstal-

tungen mitbringen sollten. Außerdem können 

Fachstudienberater ihnen bei ihrer Ent-

scheidung helfen.
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O-TON AUS DER UNI

„Ich habe beim Bildungsstreik mit ande-

ren Studierenden für mehr Freiheit im 

Bachelorstudium gekämpft, unter ande-

rem auch für mehr Alternativen zu den 

berufsfeldorientierten Kompetenzen. 

Nicht alle wollen so viel Zeit mit Rheto-

rik- oder Bewerbungskursen verbringen, 

sondern mehr von wissenschaftlichen 

Veranstaltungen mitbekommen. Es ist 

eine positive Entwicklung, dass es jetzt 

mehr Gestaltungsfreiheit gibt: Selbst 

Entscheidungen zu treffen und im Zwei-

fel auch mal zu scheitern unterscheidet 

schließlich einen Studenten von einem 

Grundschüler. Ich habe schon häufiger 

Vorlesungen und Seminare in Soziologie 

und Geschichte besucht und finde es 

gut, dass sich Studierende solche Leis-

tungen jetzt anrechnen lassen können. 

Wünschenswert wäre, dass auch die 

naturwissenschaftlichen Fächer mit ins 

Boot kommen. Das würde den Austausch 

noch spannender machen.“

Hannah Wallenfels, 22 Jahre, studiert politik-
wissenschaft und philosophie. sie ist 
 studentisches mitglied im senat und in der 
ständigen senatskommission für studium 
und Lehre.

Computerheiler
Freiburg

pC-reparaturen   
mit Kundendienst

Studententarif
30 €/Stunde

www.computerheiler.com
Tel: 0172-14 33 558
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Lernangebote

Artikel über die Proben, Gespräch mit einem 

Hauptdarsteller im Radio, Film und Fotos von 

der Premiere: Gemeinsam haben studen-

tische Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von 

uni.tv, Uni-Radio und Online-Redaktion cross-

medial darüber berichtet, wie Studierende ein 

Musical aufgeführt haben. Veröffentlicht 

 haben sie die Beiträge auf dem Internetportal 

uniCross, das seit Juli 2011 online ist. „Es soll 

sich zum zentralen Organ von Studierenden 

für Studierende entwickeln“, sagt Dr. Franz 

Leithold. Er leitet das Medienzentrum der 

 Universitätsbibliothek (UB), an dem die drei 

Redaktionen angesiedelt sind.

„Crossmedial“ bedeutet dort bislang vor 

 allem: Studierende lernen die journalis tische 

Arbeit für Fernsehen, Radio und  Internet 

kennen, die Inhalte laufen auf  uni Cross zu-

sammen. „Ziel ist aber auch, dass die Redak-

tionen gemeinsam über legen, welche As-

pekte eines Themas wir mit Video, Fotos, 

Ton und Text zeigen“, sagt  Silvia Cavalluc-

ci, Leiterin der Online- Redaktion. Journalis-

tinnen und Journalisten benötigten heutzu-

tage Kenntnisse aus verschiedenen Sparten, 

sagt Leithold: „Wer zum Beispiel beim Radio 

arbeitet, sollte  zumindest fürs Internet Fotos 

machen und Teaser schreiben können.“ Zu-

dem müssten sie mehr Technik beherrschen. 

Fernsehjournalisten etwa ziehen oft nicht 

mehr im Team, sondern alleine mit der Ka-

mera los.

Silvia Cavallucci und ihre Kollegen Jan  Fillisch 

von uni.tv und Manuel Devant vom Uni-Radio 

Texte, Töne, Videos
Das Medienzentrum der Universitäts bibliothek hat ein Ausbildungskonzept für die 
 studentischen Mitarbeiter von uni.tv, Uni-Radio und Online-Redaktion entwickelt – 
und das gemeinsame Internetportal uniCross eröffnet.
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www.uni-tv.uni-freiburg.de
www.hd-campus.tv

bereiten Studierende in einem Kurs am Zen-

trum für Schlüsselqualifi kationen auf die Mit­

arbeit bei uniCross vor. Alle Redaktionen 

 bieten zudem Seminare und Schulungen mit 

externen und internen Dozierenden an – zu 

Themen wie Schreiben fürs Web, Sprechen 

vor der Kamera oder  Fotografieren: „Wir fan-

gen ganz von vorne an“, sagt Cavallucci. Der 

Aufwand, die Studierenden zu betreuen, ist 

zunächst hoch. Veronika Schlimpert, Mitglied 

der Online- Redaktion, hat an ihrem ersten 

 Artikel fast zwei Monate lang gefeilt. „Ich habe 

mehrfach Rückmeldungen bekommen und 

den Text so lange überarbeitet, bis alles 

 gepasst hat“, berichtet die Studentin der Mole-

kularmedizin. Der Lerneffekt sei hoch, sagt 

Cavallucci: „Bei den meisten ist der dritte oder 

vierte  Artikel schon viel besser als der erste.“

Auch in den anderen Redaktionen lernen die 

Studierenden vor allem aus der Praxis. Lara 

Kersken etwa produziert beim Uni-Radio 

Beiträge und moderiert ganze Sendungen. 

„Das gibt schon einen Adrenalinkick, so ins 

kalte Wasser geschmissen zu werden und 

Mit­Artikeln­und­Fotos­informiert­die­Online-Redaktion­
auf­dem­Internetportal­uniCross­über­aktuelle­Themen­
vom­Campus.­Fotos: bender

>>>

Kamera,­Licht,­Ton,­Schnitt:­Im­Uni-TV-
Studio­lernen­Studierende­die­Grundlagen­
der­Fernsehtechnik.­

uni.tv
Einmal im Monat produziert die uni.tv-

Redaktion das Magazin alma* mit Themen 

rund um den Campus: aus Wissenschaft 

und Forschung, dem studentischen All-

tag und über Kultur und Lifestyle in 

 Freiburg. Das mehrfach ausgezeichnete 

Programm wird im Hochschulkanal HD-

Campus-TV, im Internet und jeden Mitt-

woch bei TV Südbaden ausgestrahlt. Die 

Redaktionskonferenzen finden montags 

ab 20 Uhr im Medienzentrum der Univer-

sitätsbibliothek, Rempartstraße 10, statt.
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live am Mikrofon zu sitzen“, sagt die an-

gehende Medienkulturwissenschaftlerin. Wo-

rüber sie berichten, entscheiden die Studie-

renden selbst. „Da können wir uns voll 

ausleben. Ich stelle zum Beispiel in der  Serie 

‚Kunststückchen‘ Skulpturen und  Gemälde 

der Universität Freiburg vor“, sagt Wolfgang 

Weismann, der Kunstgeschichte studiert 

und bei uni.tv mitarbeitet. Veröffentlichte 

Beiträge sind wertvolle Arbeitsproben für 

Bewerbungen um Praktika oder Volontariate.

„Wir wollen, dass das Portal lebt“

Doch wer Fortschritte machen will, sollte regel-

mäßig mitarbeiten. In der Online- Redaktion 

heißt das, jeden zweiten Dienstag um 17 

Uhr zur Konferenz ins Medienzentrum zu 

kommen und mindestens einen Artikel im 

Monat zu schreiben – neben dem Studium. 

Die meisten widmen sich daher zunächst 

nur einem Medium. „Wir wollen zwar lernen, 

crossmedial zu denken und zu arbeiten“, 

sagt Hanna Becker, die FrankoMedia stu-

diert und für die Online-Redaktion schreibt. 

„Trotzdem sollte jeder in einer Sache richtig 

gut sein, statt alles mittelmäßig zu können.“

Der Studierenden-Newsletter, aus dem uni-

Cross hervorgegangen ist, informiert Lese-

rinnen und Leser einmal im Monat über 

neue Themen – und seit dem Frühjahr 2012 

sind die Beiträge kommentierbar. „Wir wollen, 

dass das Portal lebt“, sagt Cavallucci. Im 

nächsten Schritt sollen die Internetauftritte 

von uni.tv und Uni-Radio noch stärker inte-

griert werden, berichtet Leithold. Und in  

der umgebauten UB werden erstmals alle 

 Redaktionen räumlich zusammenkommen: 

„Dann können die Arbeitsprozesse fließend 

inei nander übergehen.“ 

 Nicolas Scherger

Wer­beim­Uniradio­moderiert,­kann­sich­
der­Herausforderung­einer­Livesendung­
stellen. Foto: groHe

Uni-Radio „echoFM 88,4“
Ein 24-Stunden-Programm mit Nach-

richten, Veranstaltungskalender und dem 

Magazin „echoZentrisch aktuell“, das 

Themen aus Wissenschaft, Politik und 

Gesellschaft behandelt: Das Uni-Radio 

sendet auf der eigenen Ultrakurzwellen-

frequenz 88,4 Megahertz in Freiburg und 

ist über Livestream im Internet zu hören. 

Die Redaktionsmitglieder planen das 

 Programm tagesaktuell im Studio auf 

dem Campus der Technischen Fakultät, 

Georges-Köhler-Allee 076.

>>>
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Studieren geht 
über Probieren

Urbadische Küchen
kennen lernen

Den LÖWEN in Ebnet entdecken 
Für den Löwenhunger und die Lust auf Urgemütlichkeit  

✱  Badische und Ungarische Küche
✱  Mittagstisch
✱  Garten-Wirtschaft

Mo – Sa 11.30 – 14.30 und 16.30 – 23 Uhr
So     11 – 23 Uhr durchgehend 

Schwarzwaldstraße 233  |  Freiburg-Ebnet  
Schnell da von der PH und nicht weit von der UNI-Bibliothek 
Telefon 0761 . 6967 401      www.freiburg-loewen.de 

Gaststätte Zähringer Tor
Zähringerstr. 3  79108 Freiburg
Tel. 0761 55 73 100
Montag Ruhetag  Parkplätze hinterm Haus

Frisch. 
Gut. 
Badisch.

Biergarten 
unter Kastanien



Lernangebote

Karolina Rietzler aus Kanada hat ein Biolo-

giestudium hinter sich, Melani Pelaez aus 

Ecuador Berufserfahrungen im Außen-

handel, Janina Heim aus Deutschland einen 

Bachelorabschluss in Umweltmanagement. 

Alle drei sorgen sich um den nachhaltigen 

Umgang mit Ressourcen. Aber „alles  Wissen 

über die Umwelt nützt nichts, wenn ich nicht 

verstehe, wie Menschen handeln“, sagt 

Heim. In ihren Spezialdisziplinen hat ihnen 

der ganzheitliche Blick auf nachhaltige Ent-

wicklungs- und Veränderungsprozesse ge-

fehlt. Im internationalen Masterstudiengang 

Environmental Governance (MEG) haben 

sie ihn gefunden.

MEG soll die Studierenden „in die Lage ver-

setzen, problematische Mensch-Umwelt-

Beziehungen zu erkennen, zu verstehen 

und über Aushandlungsprozesse zwischen 

Markt, Staat und Zivilgesellschaft zu koordi-

nieren“, sagt Studiengangsleiter Prof. Dr. 

Michael Pregernig. Etwa 300 Interessierte 

aus aller Welt bewerben sich jährlich um bis 

zu 30 Plätze in dem englischsprachigen 

 Studiengang, den der Deutsche Akademi-

sche Austauschdienst als einen von etwa 40 

„entwicklungsländerbezogenen Aufbaustu-

diengängen“ in Deutschland listet. Ein Viertel 

der Studierenden kommt aus Lateinamerika, 

ein knappes Viertel aus europäischen Län-

dern, ein Fünftel aus Asien. Die kulturelle 

Vielfalt ist ein didaktisches Plus: Unter dem 

Titel „Freiburg Forum on Evironmental 

Governance“ organisieren die Studierenden 

über drei Semester hinweg in Eigenregie ein 

selbst gewähltes Projekt. Der Jahrgang von 

Janina Heim und Melanie Pelaez hat das 

Thema „Nachhaltiger Konsum“ mit einem 

selbst produzierten Dokumentarfilm und 

 einem wissenschaftlichen Theaterstück prä-

sentiert. Andere Jahrgänge haben Konfe-

renzen mit der Wirtschaftsnobelpreisträgerin 

Prof. Dr. Elinor Ostrom und Dr. Vandana 

Shiva, Trägerin des alternativen Nobel-

preises, auf die Beine gestellt.

Westliche Besserwisserei hat 
 ausgedient

Bei der Vorbereitung erfahren die Studieren-

den, was sie im späteren Berufsleben bei 

internationalen Nichtregierungsorganisa-

tionen (NGO) oder Unternehmen erleben 

dürften: Unterschiedliche Akteurinnen und 

Akteure mit verschiedenen Interessen und 

kulturellen Hintergründen müssen unter einen 

Hut gebracht werden, wenn Umweltprojekte 

gelingen sollen. Wie initiiert man Bürgerbe-

Verstehen, wie Menschen handeln

Der internationale Masterstudiengang 
 Environmental Governance nutzt die 
 kulturelle Vielfalt der Studierenden als 
didak tische Chance.
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teiligung? Wie steuert man das Aushandeln 

von Regeln für eine gerechte Ressourcen-

nutzung? Westliche Besserwisserei, die ein-

heimischen Bevölkerungen Konzepte von 

Nachhaltigkeit überstülpt, hat nach  Melani 

Pelaez’ Erfahrungen aus einem Praktikum 

bei einer NGO in Honduras ausgedient: „Die 

Menschen haben sich dagegen gewehrt, 

 ihren Wald nur unter dem Aspekt der Holz-

nutzung zu betrachten. Für sie ist er ein 

 Lebensraum mit mythischen Dimensionen.“

Das zweijährige MEG-Studium gliedert 

sich in dreiwöchige Blockmodule mit poli-

tischen, wirtschaftlichen, soziologischen, 

psycho logischen und naturwissenschaftlich- 

technischen Inhalten. Fachübergreifend und 

 international ist das Team der Lehrenden, zu 

denen auch Praxiserfahrene gehören. Die 

Statistik kündet von glänzenden Berufs-

aussichten. Kontakte können Studierende 

schon während der vielen Exkursionen zu 

Entwicklungsorganisationen und den Ver-

einten Nationen knüpfen.

Anita Rüffer

Internationale Masterstudiengänge
Die Universität Freiburg bietet 13 Master-

studiengänge in englischer Sprache an: 

 British and North American Cultural Studies, 

Computer Science, Crystalline Materials, 

Economics, English Language and Linguistics, 

English Literatures and Literary Theory, 

 Environmental Governance, Forest Ecology 

and Management, Geology, Global Studies, 

Microsystems Engineering, Physics und 

 Renewable Energy Management.

Öko-Drama­in­drei­Akten:­In­einem­
Studienprojekt­ist­ein­wissenschaft-
liches­Theaterstück­zum­Thema­

„Nachhaltiger Konsum“ entstanden.

Grün­und­günstig:­Für­ein­Experiment­
­haben­Studierende­vier­Wochen­lang­öko-
logisch bewusst in Freiburg gelebt. Dazu 
gehörte­zum­Beispiel,­Seife­und­andere­
Wasch- und Putzmittel selbst herzustellen.www.meg-uni-freiburg.de

www.studium.uni-freiburg.de/ 
studieninteressierte/english_master
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Lernangebote

Im Operationssaal, bei der Bestrahlung von 

Tumoren, auf der Intensivstation: Oft hängt 

das Leben eines Menschen an einer 

 Maschine, manchmal wochenlang. Die 

 Anforderungen an Ärztinnen und Ärzte stei-

gen, Medizintechnik zu verstehen und zu 

beherrschen. Aber: „Im Studium beschäf-

tigen sie sich damit gar nicht, und im prakti-

schen Jahr wird ihnen gezeigt: Das ist der 

Medizintechnik begreifen 
und beherrschen

Ein- und das der Ausschalter, hier können 

sie den Wert ablesen, ab soundso viel wird’s 

kritisch“, sagt Dr. Ivo Brandes. Der 42-Jährige 

ist Oberarzt in der Anästhesiologie der Uni-

versitätsklinik Göttingen und gleichzeitig 

Student: Er gehört zum ersten Jahrgang des 

Online-Masterstudiengangs Physikalisch-

Technische Medizin, der an der Universität 

Freiburg in Zusammenarbeit mit der Hoch-

schule Furtwangen (HFU) entwickelt wurde.

Arbeit mit hochkomplexer Technologie

Im Vordergrund steht die Medizin, Ingenieu-

rinnen und Ingenieure will das Weiter-

bildungsangebot nicht hervorbringen. Aber 

es soll den Ärzten zeigen, wie die Geräte 

funktionieren, die sie täglich einsetzen. „Da 

wird mit hochkomplexer Technologie gearbei-

tet, doch die Medizinerinnen und Mediziner 

haben in der Regel noch nie etwas über 

grundlegende Prinzipien der Messtechnik, 

Sensorik oder Datenverarbeitung gehört“, 

sagt der Biophysiker und Professor für Bio-

medizinische Technik Josef Guttmann. 

 Gemeinsam mit Prof. Dr. Edgar Seemann 

von der HFU leitet er den bundesweit einzig-

artigen und mit dem Deutschen Weiter-

bildungspreis 2011 ausgezeichneten Studien-

gang. Das Online-Studium, das sich an 

Absolventinnen und Absolventen der Medizin 

Ein bundesweit einzigartiger Online-
Masterstudiengang vermittelt Ärzten 
technologisches Grundwissen.

Durchblick­zwischen­Kabeln­und­Schaltern:­
Der­Studiengang­zeigt­Ärzten,­wie­die­Geräte­
funktionieren,­die­sie­täglich­einsetzen.
Fotos: seeger
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www.weiterbildung.uni-freiburg.de/
masteronline 

Master Online
Die Universität Freiburg bietet zurzeit 

 sieben berufsbegleitende Online-Studien-

gänge an: Estate Planning, Intelligente 

 Eingebettete Mikrosysteme, Palliative Care, 

Parodontologie & Periimplantäre Therapie, 

Photovoltaics, Physikalisch-Technische 

 Medizin und Taxation.  Voraussetzungen für 

eine Bewerbung sind ein abgeschlossenes 

Erststudium und ein bis zwei Jahre Berufs-

erfahrung. Die Studiengänge dauern drei  

bis acht Semester und kosten 10.000 bis 

29.000 Euro.

O-TON AUS 

DER UNI

„Medizintechnik greift heute mehr und mehr 

in ärztliche Diagnostik und Therapien ein, 

doch die Medizintechnik und namentlich die 

medizinische Messtechnik selbst sind über-

haupt kein Thema in der Ausbildung der 

Mediziner. Es wäre klug, dieses Defizit zu 

kompensieren. Genau da setzt unser Studien-

gang an.“

Josef guttmann, entwickler und Leiter des 
 online-masterstudiengangs physikalisch- 
technische medizin

und Naturwissenschaften richtet, beginnt 

mit Grundlagen. Was genau ist ein EKG im 

technischen Sinne? Wie werden Daten beim 

Blutdruckmessen erfasst? Wie entstehen die 

Strahlen, mit denen auf Tumore geschossen 

wird? „Das fand ich sinnvoll, denn so habe 

ich ein Gefühl für andere Disziplinen 

 bekommen“, sagt Brandes. „Jetzt kann ich 

 Kolleginnen und Kollegen im Operationssaal 

die Geräte, mit denen wir arbeiten, genauer 

erklären.“ Außerdem fühle er sich nun kom-

petenter, wenn es darum gehe, medizinische 

Geräte beim Neukauf zu bewerten und kritisch 

nachzufragen.

Der auf sechs Semester angelegte Online-

Master wird in Kooperation mit der HFU 

 unterrichtet. Lerntempo, -ort und -zeit sind 

flexibel gestaltbar, da der  Studiengang zu 

80 Prozent aus Online-Phasen besteht – ein 

großes Plus für Ärzte, die ihren Alltag und 

somit ihre Lernzeit meist schlecht planen 

können. Die Präsenz phasen, die etwa 20 

Prozent ausmachen, finden im Grundstudium 

in Schwenningen und im Vertiefungsstudium 

in Freiburg statt. Dann lernen sich die 

 Studierenden, die bis dahin nur virtuell in 

Kontakt standen, auch persönlich kennen.  

 Claudia Füßler

www.masteronline-ptm.de
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Lernkonzepte http://portal.uni-freiburg.de/design

Design weckt Begehrlichkeit

„Design ist das Wesentliche, was ein Inge-

nieursstudium von den Naturwissenschaften 

unterscheidet“, sagt Jan Korvink, Professor 

am Institut für Mikrosystemtechnik der Uni-

versität Freiburg und Direktor am Freiburg 

Institute for Advanced Studies (FRIAS). In 

seinem mit dem Universitätslehrpreis 2011 

ausgezeichneten Kurs „DesignLab“ bauen 

Studentinnen und Studenten jedes Jahr ein 

anderes Gerät. Seit dem Wintersemester 

2011/12 entwickeln sie in Fünfergruppen ein 

Erdmagnetfeld-NMR-Gerät. Schülerinnen und 

Schüler können mit dem Apparat, der ähnlich 

funktioniert wie ein Magnetresonanz tomograf, 

Lebensmittel auf ihre Qualität testen. Die 

Studierenden dürfen je Semester und Gruppe 

100 Euro ausgeben. Wenn man ein solches 

Gerät kauft, kostet es 16.000 Euro.

Zum ersten Mal während ihres Studiums 

setzen sich die Studierenden mit einem Ent-

wurfsprozess auseinander und lernen Her-

stellung und Budgetplanung kennen. Dabei 

müssen sie nicht nur bedenken, wie das 

 Gerät als Produkt wahrgenommen wird, 

sondern auch, wie seine Handhabung und 

sein innerer Aufbau funktionieren. „Design 

ist eine intellektuelle Auseinandersetzung 

mit diesen Fragen und ein Versuch, sie 

gleichzeitig zu lösen“, erklärt Korvink. Das 

Design mache Technik nicht fachkundigen 

Menschen zugänglich. Es gebe ihnen das 

Regelmäßig­präsentieren­ 
die­Studierenden­den­Stand­­ 
ihres­Projekts.­Jan­Korvink­
(Zweiter­von­rechts)­gibt­ 
ihnen­Tipps­für­die­weitere­ 
Arbeit.­Fotos: kunz

In einem praxisnahen Kurs 
schnuppern Masterstudierende 
der Mikrosystemtechnik in 
 ihren zukünftigen Beruf hinein.
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Gefühl, etwas Besonderes zu besitzen und 

wecke dadurch Begehrlichkeit. Im Vorder-

grund stehe jedoch immer die Funktion. Im 

ersten Semester des einjährigen Kurses 

bauen die Studierenden zunächst die 

 mechanischen Teile. Im zweiten folgen  

die elektronischen Komponenten. Durch 

 Zusammensetzen entsteht das fertige Gerät.

„Lernen bedeutet Fehler machen“

Jedes Gruppenmitglied übernimmt eine für 

einen Entwurfsprozess typische Aufgabe: 

als Projektmanager, Produktdesigner oder 

Entwicklungsingenieur. Die Leiter sind für 

einen strukturierten Ablauf verantwortlich 

und Ansprechpartner der Lehrenden. 

 Korvink achtet darauf, wie gut die Teams 

 zusammenarbeiten und wie kreativ sie die 

verschiedenen Phasen umsetzen. Dreimal 

im Semester präsentieren die Gruppen ihre 

aktuellen Entwicklungen. Was ist das 

 Besondere an dem Entwurf? Wo gab es 

 Herausforderungen? „Lernen bedeutet Fehler 

machen“, sagt Korvink. „Das kann man sich 

natürlich nur in einer Lernumgebung leisten. 

Doch ich will, dass jeder am Schluss ein 

bisschen Erfolg hat.“

Franziska Richter

Ein­Erdmagnetfeld-NMR-Gerät­kostet­im­Handel­16.000­
Euro.­Die­Studierenden­haben­es­für­200­Euro­gebaut.­

O-TÖNE AUS DER UNI

„Der Anwender will etwas Schönes in der 

Hand haben, darauf zielt der Kurs. Es ist 

ein schmaler Grat, wo Design anfängt und 

wie man es definiert. Design und Technik 

sind in der Entwicklung zwei parallele  

       Stränge, die sich  

   irgendwann treffen.“

maximilian grösche,  
25 Jahre, student der  
mikrosystemtechnik

„Ich finde den praktischen 

Bezug des Kurses sehr 

gut. Wir haben uns etwa 

75 Prozent der Zeit mit 

Design auseinandergesetzt, also mit 

 krea tiven Formen und der Anordnung  

von  Bauteilen – das alles ist Design.“

Victoria radun, 22 Jahre,  studentin  
der  mikrosystemtechnik
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Lernkonzepte

uni’lernen: Herr Aertsen, Herr Deil, 
 Bücher und zumeist auch sonstige 
 Veröffentlichungen waren noch in den 
1980er Jahren nahezu ausschließlich auf 
Deutsch. Was hat sich verändert?
Ulrich Deil: In der wissenschaftlichen Publi-

kationswelt hat in der Biologie eine totale 

Veränderung stattgefunden. Selbst die 

 „Berichte der Deutschen Botanischen Gesell-

schaft“ sind inzwischen komplett auf Eng-

lisch. Im Unterricht ist der Wechsel nicht so 

gravierend. Der Anteil des Englischen hängt 

von den Teildisziplinen der Biologie ab. Im 

Bachelor findet der Unterricht weitgehend 

auf Deutsch statt.

Ad Aertsen: Wir haben an der Fakultät für 

Biologie nur einen Masterstudiengang, aber 

dafür haben wir bewusst mehrere Vertie-

fungsrichtungen gewählt, für die sich die 

Studierenden entscheiden können. Es ist 

den unterschiedlichen Richtungen über-

lassen, ob die Lehre auf Deutsch oder auf 

Englisch abläuft. Bei dem trinationalen 

 Studiengang Neurowissenschaften am 

Bernstein-Zentrum halten wir die Unter-

richtsteile, die bei uns stattfinden, auf 

 Englisch ab. 

Was gab den Anstoß, so viel Englisch in 
die Lehre hineinzunehmen?
Deil: Wir wollen die Studierenden für einen 

internationalen Arbeitsmarkt ausbilden. Wir 

haben auch den Anspruch, zukünftige Promo-

vierende zu qualifizieren, und da ist fast aus-

schließlich Englisch gefragt. Dazu kommen 

Studierende aus dem Ausland, die wir so 

besser einbinden und ausbilden können. 

Auf der anderen Seite dürfen wir nicht verges-

sen, dass der Bachelor ein berufsqualifizie-

render Studiengang ist. Ein Drittel unserer 

Studierenden studiert auf Lehramt und geht 

auf den nationalen Arbeitsmarkt. Da ist es 

sinnvoll, die Lehre auf Deutsch  abzuhalten. 

Aertsen: Wir wollen die besten Studierenden 

an die Universität holen, und ich denke, da 

können wir uns nicht auf Deutschland 

Wie viel Englisch in der Lehre 
darf oder muss es sein?
Wer heute eine Vorlesung oder ein Seminar der Albert-Ludwigs-Universität besucht, 
stellt fest, dass immer mehr Forschung und Lehre auf Englisch stattfindet. Der Hörsaal 
wird zur lecture hall, der Dozent zum lecturer. Eva Opitz hat Prof. Dr. Ulrich Deil und 
Prof. Dr. Ad Aertsen von der Fakultät für Biologie zum Gespräch über das Thema 
„Englisch in der Lehre“ am Beispiel eines naturwissenschaftlichen Fachs eingeladen.
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 beschränken. Die Publikationen und Lehr-

bücher sind bei uns in den Neurowissen-

schaften alle auf Englisch, auch wenn es 

teilweise noch deutsche Übersetzungen 

gibt. Aber ich rate dazu, den Stoff in der 

 Originalsprache zu lesen und nicht in einer 

möglicherweise schlechten Übersetzung. 

Sie haben schon erwähnt, dass es 
 zwischen Bachelor und Master und auch 
zwischen den Teildisziplinen Unterschiede 
in der Wahl der Sprache gibt. Wie werden 
die sichtbar?
Deil: In der Ökologie zum Beispiel ist die 

Situation anders als in den Neurowissen-

schaften. Da sind noch sehr viele Lehr-

bücher auf Deutsch verfügbar. Diejenigen, 

die nach dem Bachelor in den Beruf gehen, 

brauchen die deutschen Fachbegriffe. Eng-

lisch spielt eine untergeordnete Rolle. Wenn 

jemand in einem Umweltbüro sitzt, eine 

 Vegetationskarte anfertigt und den deut-

schen Begriff „Pfeifengraswiese“ nicht kennt, 

wird ihm das Gutachten um die Ohren 

 geschlagen. Wir Ökologen sind zudem in 

der komfortablen Situation, dass es zum 

Beispiel für „Pfeifengraswiese“ einen lateini-

schen Begriff gibt. In der Vegetationskunde 

können wir die alte Lingua franca benutzen, 

um uns über Sprachgrenzen hinweg ver-

ständlich zu machen. 

>>>

Themen­wie­Bioethik­sollten­Lehrende­
und­Studierende­in­der­Muttersprache­
behandeln,­um­wichtige­­Nuancen­zum­
Ausdruck­zu­bringen,­sagt­Ulrich­Deil.

Ad­Aertsen­rät­dazu,­den­Stoff­lieber­
auf Englisch zu lesen statt in einer 
möglicherweise schlechten deut-
schen Übersetzung. Fotos: seeger
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Lernkonzepte

Wie stark sind die Lehrenden gefordert? 
Inwieweit sind sie in der Lage, ihren 
Lehrverpflichtungen ordentlich auf 
 Englisch nachzukommen? 
Deil: Dass es da Nachholbedarf gibt, zeigt 

sich unter anderem daran, dass die Univer-

sität ein Programm aufgelegt hat, in dem 

native speaker die Lehrenden weiterbilden. 

Das ist allerdings freiwillig. Für die Studie-

renden gilt, dass jeder, der sich für unseren 

Masterstudiengang bewirbt, laut Zulassungs-

ordnung Deutsch und Englisch auf Niveau 

B2 nachweisen muss. Das Abitur reicht als 

Nachweis, dass der Abschluss diesem 

 Niveau entspricht. 

Hat es nicht eher einen nachteiligen 
 Effekt, wenn der Lehrstoff eventuell nur 
unzureichend auf Englisch vermittelt 
wird?
Deil: Die Frage, welche Sprache bevorzugt 

wird, hängt sehr stark davon ab, wie kom-

plex die Thematik ist, mit der man sich 

 beschäftigt, und wie differenziert man sich 

ausdrücken muss. Bei manchen Themen 

kann man die Nuancen nur in der Mutter-

sprache zum Ausdruck bringen. Sonst 

kommt es zu Missverständnissen, und alles 

wird sehr platt. Viele sind in der anderen 

Sprache auch gehemmt. Daher denke ich, 

dass ein Thema wie Bioethik in der Mutter-

sprache behandelt werden sollte. Ein hartes 

naturwissenschaftliches Thema kann  

man dagegen gut in der anderen Sprache 

behandeln. 

>>>
Aertsen: Ich bin pragmatisch. Meinetwegen 

sollten wir so viel Englisch wie nötig und 

möglich benutzen. Für mich wäre es wün-

schenswert, dass wir in Europa die meisten 

Sprachen zumindest passiv beherrschen. 

Wir sollten aufhören, Filme zu synchronisieren. 

Wie sieht es aus mit den ausländischen 
Studierenden oder Promovierenden, die 
sich auf Deutsch vorbereitet haben,  
die von der deutschen Kultur profitieren 
 wollen und die hier auf Studierende und 

lisch zu halten, englische Publikationen zu 

lesen und selbst Vorträge auf Englisch zu 

halten. Auch bei der Arbeit im Labor ist 

 Englisch unabdingbar. Es kommt ganz 

 selten vor, dass dort eine Arbeitsgruppe nur 

aus Deutschen besteht. Es gibt welche, die 

sprechen sehr gut Englisch, andere weniger 

gut, aber die Thematik wird immer klar. Das 

funktioniert in den Neurowissenschaften bei 

jedem Dozierenden problemlos. Ob da mal ein 

‚th‘ hängen bleibt, ist nicht wichtig.“

adrian binninger, 23 Jahre,  
student der biologie

O-TÖNE  

AUS DER UNI

„In den Neurowis-

senschaften sehe 

ich es als absolut 

notwendig an, Vor-

lesungen auf Eng-
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Lehrende treffen, die ihnen in schlechtem 
Englisch antworten?
Deil: So schlecht ist das Englisch nicht. Die 

Lehrenden können sich gut ausdrücken und 

ihren Stoff interessant darstellen. Das 

 Niveau ist auf jeden Fall da. Eine andere 

Frage ist, ob jemand, der zum Studieren 

nach Deutschland kommt, gut beraten ist, 

wenn er kein Deutsch lernt. Er kommt in der 

Gesellschaft nicht an. Alles Private wird 

schwieriger. Selbst in manchen Aspekten 

der Wissenschaft ist es ein Problem. 

Fo
to
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Führt die englische Sprache in Lehre 
und Forschung dazu, dass die deutschen 
Fachbegriffe irgendwann verloren gehen, 
weil sie niemand mehr benutzt? 
Aertsen: Da fällt mir gerade kein Wort ein, 

aber möglich ist, dass in den Bereichen, in 

denen sich viel bewegt, neue englische 

 Wörter entstehen, die keine deutsche Ent-

sprechung mehr haben und nicht mehr über-

setzt werden. Den Begriff „Computational 

Neuroscience“ hat es zum Beispiel nie auf 

Deutsch gegeben und wird es auch nie geben. 

Es hat ein paar peinliche Versuche gegeben, 

die aber am Ende alle gescheitert sind. 

Wird es nicht kompliziert werden, Wissen-
schaft in der Öffentlichkeit verständlich 
zu machen, wenn manche Wörter nur 
auf Englisch existieren, manche deutsche 
Wörter verschwinden, weil sie nicht 
mehr gebraucht und durch englische 
 Begriffe ersetzt werden?
Deil: Die Gesellschaft wird in gewissem 

Umfang von der Wissenschaft einfordern, 

sich verständlich auszudrücken. Das 

 bedeutet, dass wir manche Fachbegriffe 

vermeiden und genau erklären müssen, 

 worum es inhaltlich geht. Oft können wir 

aber auf Begriffe zurückgreifen, die überall 

auf der Welt verstanden werden.

„Ich spreche für die Staatsexamens-

studierenden, und für die ist Englisch nicht 

wirklich relevant, auch nicht im  späteren 

Beruf. Wenn Praktikumsteile im Biologie-

studium auf Englisch sind, stellt das für 

mich ein Problem dar. Ich brauche we-

sentlich mehr Zeit für die Vor- und Nach-

bereitung und würde es lieber auf Deutsch 

machen.“

Barbara Roser, 20 Jahre, studiert Biologie 
und Französisch auf Lehramt.

http://blog.lehrentwicklung. 

uni-freiburg.de/go/lehrsprache

Wie sinnvoll sind Lehrveranstaltungen 

in englischer Sprache? Diskutieren Sie 

in der Impulswerkstatt Lehrqualität mit:

31

un
i'le

rn
en

 2
01

2



Lernkonzepte

In der germanistischen Mediävistik als Teil 

der deutschen Sprach- und Literaturwissen-

schaft hat Gottfried von Straßburg mit 

 seinem Tristan-Roman einen festen Platz. 

Ob der Autor, der seinen Text im frühen 13. 

Jahrhundert verfasste, sich allerdings hätte 

träumen lassen, dass sein Roman eines 

 Tages Gegenstand modernster Kommuni-

kationsformen werden würde, ist fraglich. 

Unterrichtsformen wie Blended Learning 

und Online-Lerntechnologien wie Wikis 

 erobern die altehrwürdige Disziplin – zum 

Beispiel in Bent Geberts Proseminar zum 

„Tristan“. Für sein detailliert ausgearbeitetes 

und ausgewertetes Lehrexperiment hat er 

den Universitätslehrpreis 2011 bekommen.

„Ich arbeite mit Wikis nicht, weil sie modern 

und chic sind“, sagt Gebert. Sie seien viel-

mehr ideale Hilfsmittel, um das historische 

Wissen und seine Darstellungsformen im 

Tristan-Roman gemeinschaftlich auszugra-

ben und der virtuellen Öffentlichkeit zugänglich 

zu machen: Informationen über die höfische 

Kultur des Mittelalters und ihre Rituale, über 

Liebe und Ehebruch, Eifersucht und Drei-

ecksgeschichten. Gemeinsam mit 25 Studie-

renden hat Gebert die zentralen  Themen in 

neun Präsenzveranstaltungen festgelegt. 

Moderationskoffer, Plakate und Tafelbilder 

halfen, „Romanlandkarten“ zu erarbeiten. 

Alter Text, neues Medium

Die­Große­Heidelberger­Liederhandschrift­
zeigt­den­Dichter­Gottfried­von­Straßburg­
auf­Pergament.­Seinen­Tristan-Roman­ana-
lysieren­Freiburger­Studierende­im­Internet.­
Foto: uniVersitätsbibLiotHek HeideLberg

Der Germanist Bent Gebert hat in einem 
Proseminar mit Unterrichtsformen und 
Online-Technologien experimentiert – 
und dafür den Universitätslehrpreis 
 erhalten.

un
i'le

rn
en

 2
01

2

32



w
w
w
.m

ed
ia
ew

ik
i.o

rg

www.hochschuldidaktik.uni-freiburg.de

Jeder Studierende sollte fünf Artikel für das 

Wiki verfassen, viele schrieben freiwillig 

mehr. Alle Beiträge wurden auf der eigens 

eingerichteten Online-Plattform vorgestellt 

und diskutiert – zunächst intern, dann in aller 

Öffentlichkeit.

Studierende werden zu Wissensmanagern

Dass sich die Studierenden gegenseitig 

 halfen und jeweils mindestens fünf andere 

Artikel verbesserten, war gewollt und floss in 

die Notengebung ein. „Ich wurde quasi für die 

Leistungen der anderen mit benotet“, sagt 

die Studentin Katja Schulz. „Gruppenarbeit 

steht ja immer im Verdacht, dass  einer arbei-

tet und die Übrigen sich einen faulen Lenz 

machen. Das war überhaupt nicht der Fall. 

Alle haben sich beteiligt und damit das 

 Gesamtergebnis verbessert.“ Als besondere 

Wertschätzung habe sie erlebt, dass ihre 

 Arbeit öffentlich wahrgenommen wurde. Aus 

Studierenden wurden Wissensmanager, die 

mehr als 100 Inhaltsseiten plus 355 Diskussi-

onsseiten auf der Online-Plattform anlegten. 

Dafür mussten sie das handwerkliche Know-

how beherrschen:  Texte einstellen, Links 

formatieren, Bilder einfügen. Dass die Teil-

nehmenden nachts oder morgens, am Stück 

oder punk tuell an den Artikeln arbeiteten, 

fand  Gebert nicht schlimm: „Wir müssen in der 

Lehre  unterschiedliche Lernweisen noch stär-

ker  berücksichtigen. Dazu gehören individu-

elle zeitliche und mediale Lernbedingungen.“

Probleme mit dem Datenschutz – etwa mit 

Pseudonymen – sind laut Gebert ebenso in 

den Griff zu bekommen wie unqualifizierte 

Eingriffe in qualifizierte Texte. Die Lehrform 

lasse sich gut auf andere Wissensgebiete 

anwenden. Nur sollten die Gruppen nicht zu 

klein sein: „Der kooperative Lerngewinn 

wäre eingeschränkt.“ 

 Anita Rüffer

Arbeitsstelle Hochschuldidaktik
Die Arbeitsstelle Hochschuldidaktik der Albert-Ludwigs-Universität ist Teil des baden-

württembergischen Zentrums für Hochschuldidaktik, einer gemeinsamen Einrichtung 

der neun Landesuniversitäten. Sie hat unter anderem Bent Gebert bei der Konzeption 

seiner Lehrveranstaltung beraten und bietet Workshops zu Themen an, die für Hoch-

schullehrende im Alltag besonders wichtig sind.

Gruppenarbeit­am­Computer:­Für­Bent­
­Gebert­sind­Wikis­das­ideale­Hilfsmittel,­ 
um­historisches­Wissen­der­Öffentlichkeit­
­zugänglich­zu­machen.­Foto: kunz
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www.osa.uni-freiburg.de www.zfs.uni-freiburg.de/studium/mpk

Die Eltern einer Schülerin, mit der es Pro-

bleme im Unterricht gegeben hat, sind zu 

 einem Gespräch geladen. Als sie eintreffen, 

sind sie aufgebracht und beginnen die 

 Unterhaltung mit Vorwürfen. Wie sollen sich 

Lehrerinnen und Lehrer in einer solchen 

 Situation verhalten?

Mit der „Online­Reflexion Lehrerpersön­

lichkeit und Schulalltag“ (ORL) können sich 

Lehramtsstudierende seit dem Winterse-

mester 2011/12 in ihrem zweiten Studienjahr 

mit Alltagssituationen an der Schule ausei-

nandersetzen und sich damit auf das Praxis-

semester vorbereiten. Sie werden mit 25 

Die Universität Freiburg bietet als bundesweit einzige Hochschule eine Online-
Selbsterfahrung für Lehramtsstudierende an.

Realistische­Situationen­
aus dem Berufsalltag: 
Lehrerinnen­und­Lehrer­
haben sich an der 
­Entwicklung­der­Online-­
Reflexion­beteiligt.

Modul Personale Kompetenz 
Das Modul Personale Kompetenz (MPK) ist 

Teil des baden-württembergischen Lehramts-

studiums. An der Universität Freiburg gliedert 

es sich in eine Überblicksveranstaltung, in 

der die Online­Reflexion verpflichtend ist, 

und in praxisorientierte Lehrveranstaltungen. 

Das Modul behandelt Themen wie Beruf 

und Gesundheit, körperliche  Präsenz und 

Stimme sowie Zeitmanagement und Grup-

penführung und schult die Fähigkeit, sich 

selbst in berufsspezifischen Situationen 

besser kennenzulernen.

Online-Studienwahl-Assistenten 
Die Stabsstelle Marketing und Wissens-

management hat die „Online­Reflexion Lehrer-

persönlichkeit und Schulalltag“ nach dem 

Vorbild der Online-Studienwahl-Assistenten 

(OSA) entwickelt. Die Universität Freiburg 

bietet aktuell 18 OSAs an, die Studien-

bewerberinnen und -bewerber bei der Wahl 

eines Fachs unterstützen. Sie vermitteln mit 

Beispielaufgaben, Interviews und Videoclips 

einen Überblick über die Disziplinen und 

 helfen den Teilnehmenden zu hinterfragen, 

ob das Fach zur eigenen Person passt.

Entscheiden, vergleichen, hinterfragen
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O-TÖNE 

AUS DER UNI

„Für eine Berufserkenntnis kommt die Online-

Reflexion zu spät im Studium. Es wäre besser, 

sie im ersten Semester zu machen. Aller-

dings hat sie mich schon zum Nachdenken 

 gebracht. Ich finde aber, dass die Erfahrungen 

aus dem Schulpraktikum mehr bringen.“ 

Vanessa Walter, 21 Jahre, Lehramtsstudentin 
(biologie, sport und erziehungswissenschaft)

„An der Online­Reflexion fand ich gut, dass 

man schon vorab kennenlernt, was für 

 Situationen einen in der Schule erwarten. 

So macht man sich Gedanken über die 

 eigenen Reaktionen. Die Videos haben das 

Ganze gut veranschaulicht.“

stephan dierle,  
20 Jahre, Lehr- 
amtsstudent  
(mathematik und  
physik)
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 typischen Situationen aus der Berufspraxis 

konfrontiert und entscheiden anhand von 

 vorgegebenen Möglichkeiten, wie sie reagieren 

würden. Sollen sie das Treffen verschieben, 

damit sich die Eltern beruhigen? Oder die 

Vorwürfe einfach ignorieren? 

Die eigene Position festigen

Es geht jedoch nicht darum, richtige Hand-

lungsweisen herauszufinden. Vielmehr sollen 

die Studierenden überlegen, wie sehr sie die 

vorgeschlagenen Reaktionen befürworten 

oder ablehnen. Anschließend können sie ihre 

Antworten mit denen von knapp 200 Lehrern 

vergleichen, die sich an der Entwicklung der 

ORL beteiligt haben. Ein Feedback hilft, 

 Unterschiede und Gemeinsamkeiten zu 

 erkennen. „Um den Transfer zwischen theore-

tischem Wissen und den ersten Erfahrungen 

in der Schulpraxis herzustellen, brauche ich 

eine Reflexion im Hinblick auf das, was er-

fahrene Lehrer machen. Gleichzeitig soll 

der Prozess dazu anregen zu hinterfragen“, 

sagt Dr. Sebastian Jünger, Fachbereichs-

leiter Modul Personale Kompetenz (MPK) 

am Zentrum für Schlüsselqualifikationen. 

Die Beispiele der ORL wurden ausgewählt, 

weil entsprechende Situationen laut den 

befragten Lehrern mit hoher Wahrschein-

lichkeit in den ersten drei Berufsjahren ein-

treten. In mehr als 150 Videokommentaren 

berichten sie zudem von verschiedenen 

 Aspekten ihres Berufs sowie persönlichen 

Erfahrungen. „Studierende sollen angeregt 

werden, über Situationen und Rollenbilder 

zu reflektieren“, sagt Jünger. „Mit diesem 

Reflexionswissen können sie ihre eigene 

Position festigen.“

Franziska Richter
35
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Vernetzter 
Hörsaal 

In Vorlesungen müssen Lehrende einer gro-

ßen Menge von Studierenden komplexe 

Sachverhalte vermitteln. Wer etwas nicht 

versteht, wird abgehängt, weil die Inhalte 

aufeinander aufbauen. Doch viele haben 

Hemmungen, sich in einem vollen Hörsaal 

zu melden und Dozierende zu unterbrechen. 

Das Projekt „SMILE – Smartphones in 

 Lecture“ nimmt sich dieses Problems mithilfe 

einer Anwendung für Smartphones an. Mit 

einem Schieberegler auf dem Display können 

die Anwesenden die Lehrenden jederzeit 

über ihr aktuelles Verständnis informieren. 

Die Liveauswertung wird in Form von Dia-

grammen an die Wand projiziert. Dozierende 

wissen somit, welche Punkte sie genauer 

erklären müssen. Die Idee entstand im Jahr 

2005 an der Universität Mannheim. Damals 

wurden Taschencomputer benutzt. „Das war 

zu teuer. Zudem eröffnet das App-basierte 

Konzept der Smartphones neue Möglichkei-

ten“, sagt Prof. Dr. Bernd Becker, Inhaber 

des Lehrstuhls für Rechnerarchitektur am 

Institut für Informatik.

Beispielsweise erscheint an einigen Stellen 

der Vorlesung ein Logo auf den Präsen-

tationsfolien. Dann stellt der Lehrende eine 

In einem Pilotprojekt an der Technischen 
Fakultät kommunizieren Lehrende und 
Studierende während der Vorlesung 
 miteinander per Smartphone.

Alles­klar?­Mit­einem­virtuellen­
Schieberegler­können­Studierende­
anzeigen,­ob­sie­den­Inhalt­der­
­Vorlesung­verstehen.
Foto: kHomuLo/FotoLia, montageun
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http://smile.informatik.uni-freiburg.de

Multiple-Choice-Frage zu den zuvor vorge-

tragenen Inhalten. Die Studierenden stimmen 

ab und bekommen sofort einen Eindruck 

über ihren Wissensstand. Das passive 

 Zuhören wird dadurch aufgebrochen, die 

Studierenden können aktiv werden. „Das 

gibt ihnen das Gefühl, dass es nicht nur 

eine, sondern ihre Vorlesung ist“, sagt 

 Projektkoordinatorin Katrin Weber. Studie-

rende haben die Anwendung für Handys mit 

dem Betriebssystem Android in einem 

 Proseminar programmiert. Sie wurde im 

Wintersemester 2011 erstmals eingesetzt. 

Hightech in der Hosentasche

Im Laufe des Sommersemesters 2012 sollen 

Konzept und Software weiter verbessert 

werden. Neben einer alternativen Version 

für Geräte mit dem Betriebssystem iOS sind 

neue Funktionen geplant. In einem Forum 

sollen Studierende Fragen sammeln, diese 

von anderen bewerten lassen und kurze 

Nachrichten schreiben können. Dozierende 

können die wichtigsten Punkte in der folgen-

den Vorlesung aufgreifen und damit beson-

ders vor Klausuren für mehr Klarheit sorgen. 

Die Studenten Jonas Thiem, Janosch Deurer 

und Samuel Weishaupt haben ein Semester 

mit SMILE gearbeitet und entwickeln das 

Programm nun selbst weiter: „Wir wollen 

 unter anderem die Feedback-Funktion ver-

bessern und eine Meldefunktion integrieren. 

Handmeldungen werden in großen Hör sälen 

manchmal übersehen.“

Wer kein Smartphone, aber einen Laptop be-

sitzt, kann auf eine Web-Variante der Soft-

ware zurückgreifen. Die intelligenten Telefone 

haben jedoch deutliche Vorteile. Man hat sie 

in der Regel immer dabei, sie sind handlich, 

schnell einsatzbereit, intuitiv zu bedienen, 

und ihr Akku übersteht dank ihrer Strom 

 sparenden Technologie auch arbeitsreiche 

Tage. Die Studierenden in Beckers Vorle-

sung haben zum größten Teil Smartphones. 

 „Angesichts des derzeitigen Trends ist zu er-

warten, dass die Geräte spätestens in etwa 

fünf bis zehn Jahren klassische Handys kom-

plett  ersetzen werden“, sagt Becker. Und mit 

dem technischen Fortschritt wächst der 

Raum für neue Lehrkonzepte.

Lars Schönewerk

Eine­Liveauswertung­sorgt­dafür,­dass­
­Dozierende­in­einer­Vorlesung­sofort­Rück-
meldungen­aus­dem­Publikum­erhalten.
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uni’lernen: Frau Kirsch, wie kann ein 
komplexes Organ wie das Gehirn mit 
Knetmasse dargestellt werden?
Janina Kirsch: Wir bauen nicht das kom-

plette Organ in seiner vollen Komplexität an 

einem Tag, sondern arbeiten nach einem 

Baukastensystem. Jede Woche stellen zwei 

Studierende eine der Hauptstrukturen des 

Gehirns vor, zum Beispiel das Kleinhirn, und 

erklären den Grundaufbau und die wichtigs-

ten Funktionen. Als Hilfsmittel zum Ver-

ständnis der Anatomie dient ein professio-

nelles Plastikmodell. Alltagsbeispiele oder 

kleine Experimente verdeutlichen die Funk-

tionen. Anschließend baut jeder Studierende 

die Struktur mit Knetmasse nach – und bildet 

dadurch eine Assoziation zwischen Aufbau 

und Funktionen der Gehirnstruktur.

Warum eignet sich Ihr Ansatz, das Gehirn 
besser zu verstehen?
Das Gehirn ist eine komplexe dreidimensionale 

Struktur. Schnittbilder zeigen nur einen kleinen 

Teil, aber es ist schwer zu rekonstruieren, wie 

die einzelnen Strukturen verlaufen und zusam-

menhängen. Ich hatte selbst Schwierigkeiten, 

mir das richtig vorzustellen. Deshalb habe 

ich zur Knete gegriffen. Das war der Auslöser, 

es so auch Studierenden näherzubringen.

Wie reagieren die Studierenden darauf?
Der Kurs ist immer ausgebucht. Der etwas 

 reißerische Titel macht die Studierenden neu-

gierig. Es dauert aber oft zwei bis drei Tage, 

bis sie sich mit dem Konzept wirklich ange-

freundet haben und sich voll darauf einlassen. 

Viele denken am Anfang, sie könnten nicht 

kneten, weil sie künstlerisch nicht begabt sei-

en – bis sie verstehen, dass das irrelevant ist.

Worauf kommt es also an?
Es geht darum, etwas zu machen, mitzuden-

ken und ein Thema mit allen Sinnen zu erfas-

sen. Die Studierenden tauschen sich gegen-

Gehirn 
aus 
Knete

Klein,­aber­komplett:­Nach­dem­Vorbild­eines­professionellen­
­Modells­hat­­jeder­Kursteilnehmer­ein­Gehirn­geknetet.­Fotos: graH

Die Neurowissenschaftlerin Dr. Janina Kirsch hat für ihre Lehrveranstaltung „Das mensch-
liche Gehirn – ein Mal- und Bastelkurs“ den baden-württembergischen Landeslehrpreis 
2011 erhalten. Im Gespräch mit Veronika Schlimpert erklärt sie ihr didaktisches Konzept.
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www.uni-freiburg.de/go/knetgehirn

Eine ausführliche Version des Interviews 

finden Sie unter:

seitig aus und können über ihre Modelle 

vielleicht sogar lachen. In einer positiven 

Grundstimmung ist das Gehirn aufnahme-

bereit, und der Stoff bleibt ohne zusätzliche 

Anstrengung längerfristig im Gedächtnis. 

 Außerdem machen wir zusätzlich kleine Expe-

rimente. Zum Beispiel gibt es motorische 

Lernaufgaben, wenn wir über die Funktion 

des Kleinhirns sprechen. Wir bieten also für 

jeden Lerntyp passende Methoden an.

Haben Sie weitere Lerntipps? 
Studierende sollten offen sein, mit verschie-

denen Methoden zu experimentieren. Mir hat 

es immer geholfen, Eselsbrücken zu bauen. 

Außerdem habe ich als Studentin Poster mit 

dem Lernstoff gemacht, an den Schrank 

 gepinnt und zum Beispiel beim Zähneputzen 

immer wieder angeschaut und verinnerlicht. 

Hilfreich ist auch, den Stoff in kleinere Portio-

nen einzuteilen und sich diese Portionen 

konsequent zu erarbeiten. Und ob man etwas 

richtig verstanden hat, zeigt sich oft erst, wenn 

man versucht, es jemandem zu erklären.

O-TÖNE AUS DER UNI 

„Der Titel des Studienmoduls klingt zunächst 

 etwas merkwürdig. Trotz der spielerischen Be-

zeichnung geht es aber um die Anatomie des 

menschlichen Gehirns. Ich fand die Idee gut, 

 unterschiedliche Gehirnareale mit Knete nachzu-

bilden, da der Aufbau des Gehirns komplex ist. 

Durch die interaktive Mitarbeit und die Vorträge 

der Studierenden entstand eine lockere Atmo-

sphäre, in der ich dennoch viel gelernt habe.“

Felix kuhne, 23 Jahre, student der biologie 

„Als ich zu Beginn hörte, dass wir das Gehirn 

nachkneten werden, war ich zunächst skeptisch. 

Aber es hat unglaublich viel gebracht. Aus den 

Vorträgen der anderen Studierenden erhielt ich 

Informationen über eine bestimmte Struktur des 

Gehirns, die ich dann selbst nachkneten konnte. 

Das war tatsächlich machbar und hat den Lernpro-

zess so beschleunigt, dass ich nicht wie bei einer 

Vorlesung den Stoff nacharbeiten und wieder holen 

musste. Das Highlight für mich war das Sezieren 

eines echten Gehirns am Ende des Kurses.“

Lin grimm, 23 Jahre, studentin der biologie

Janina Kirsch hat zur 
Knete­gegriffen,­um­ 
die­komplexe­Struktur­
des Gehirns besser zu 
verstehen.

Badekappe­auf­den­Kopf,­Stift­in­die­Hand:­
Studierende­lernen­beim­Zeichnen,­wo­sich­
die­Regionen­der­Großhirnrinde­befinden.
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LernimpuLse

Die Mitmachwerkstatt

Didaktische Konzepte vorstellen, Denkan-

stöße geben, Diskussionen in Gang bringen: 

Mit diesen Zielen hat die Universität Frei-

burg die Impulswerkstatt Lehrqualität einge-

richtet. Sie ist ein Weblog für alle, die die 

Hochschullehre weiterentwickeln wollen – 

Dozierende, Studierende, Mitarbeitende in 

der Verwaltung sowie Interessierte von außer-

halb der Universität. Heidi Ruhnke moderiert 

die Impulswerkstatt und hilft Autorinnen und 

Autoren, Inhalte in die passende Form zu 

bringen – zum Beispiel als Text, Videointer-

view oder Präsentation, angereichert mit 

Links, Dokumenten und Fotostrecken.

Einen der ersten Artikel für den Weblog – 

über die Möglichkeiten von E-Klausuren an 

PCs, Notebooks oder Tablets – hat Dr. Nicole 

Wöhrle verfasst. „Wir können in der Impuls-

werkstatt auf aktuelle Entwicklungen von 

Werkzeugen und Methoden des E-Learning 

aufmerksam machen, aber auch Anregungen 

aus unterschiedlichen Fächern erhalten“, 

sagt die Leiterin der Servicestelle E-Learning 

Auf einem Weblog können sich Dozierende und Studierende austauschen,  
um Studium und Hochschullehre weiterzuentwickeln.

Die­Impulswerkstatt­
vernetzt­alle,­die­
sich für Fragen  
der Hochschullehre 
 interessieren.  
graFik: kLaas
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blog.lehrentwicklung.uni-freiburg.de

am Rechenzentrum. Bent Gebert hat ein 

Lehrbeispiel aus seiner Disziplin, den Einsatz 

von Wikis in Seminaren der germanistischen 

Mediävistik (siehe Artikel auf Seite 30/31), 

vorgestellt: „Ich habe in Workshops am 

Hochschuldidaktikzentrum enorm davon profi-

tiert, Lehrangebote im Austausch mit anderen 

wachsen zu lassen.“ Er hoffe daher, dass 

sich in der Impulswerkstatt eine Online-

Community mit breitem fachlichem Hinter-

grund und guter Diskussionskultur entwickle.

Brot und Bonbons

Jeder kann Autor werden. Neben den Artikeln 

spielen auch die Kommentare aus der Com-

munity eine wichtige Rolle. „Schon ein ein-

zelner Gedanke, der eine Diskussion auslöst 

und zu neuen Ideen führt, ist wertvoll“, sagt 

Ruhnke. Die Schwelle, sich zu beteiligen, ist 

daher niedrig gehalten – was auch Peter 

Rodenfels überzeugt: „Das Konzept, mit klei-

nen Beiträgen Denkanstöße zu geben, gefällt 

mir sehr gut.“ Rodenfels studiert Waldwirt-

schaft und Umwelt, hat mit dem Programm 

Global Track (siehe Artikel auf Seite 58/59) 

ein Jahr in Kanada verbracht und für die 

 Impulswerkstatt die Lehre an kanadischen 

und deutschen Universitäten verglichen.

Die Impulswerkstatt hilft damit, Wissen und 

Erfahrungen zu bündeln und über Fächer-

grenzen hinweg verfügbar zu machen. „Ich 

wünsche mir allerdings, dass der Weblog 

nicht nur zum Schaufenster für Bonbons der 

Didaktik wird“, sagt Gebert. „Er sollte Modelle 

vorstellen, die Perspektiven bieten und auf 

andere Disziplinen übertragbar sind, und sich 

auch mit didaktischem Brot beschäf tigen – 

zum Beispiel mit Massenveranstaltungen.“ Die 

Themen ergeben sich aus den Interessen, 

Fragen und Impulsen der Community, sagt 

Ruhnke: „Wir sind eine Mitmachwerkstatt.“ 

 Nicolas Scherger

Community Mana-
gerin­Heidi­Ruhnke­
hilft­Autoren,­
­Beiträge­in­die­
­passende­Form­zu­
bringen.

Autor werden
Die Impulswerkstatt Lehrqualität ist im Internet 

frei zugänglich. Wer Themen kommentieren 

möchte, muss lediglich eine E-Mail-Adresse 

angeben. Wer selbst Artikel schreiben will, 

erhält einen eigenen Zugang. Ansprech-

partnerin ist Heidi Ruhnke, Stabsstelle Marke-

ting und Wissensmanagement:  

0761/203-9025
heidi.ruhnke@mw.uni-freiburg.de
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renkLs ratgeberLernimpuLse

Das Tal der Tränen 
 und weitere Hindernisse

Sie sind bestimmt schon einmal auf Lern-

strategien gestoßen. Vermutlich haben Sie 

auch den einen oder anderen Tipp auspro-

biert. Und wahrscheinlich haben Sie sehr 

bald so etwas festgestellt wie: „Das bringt’s 

nicht wirklich, zumindest nicht für mich.“ Ich 

denke, Sie hatten recht mit Ihrem Urteil, 

dass der Tipp nicht funktionierte. Dennoch 

mag er sinnvoll gewesen sein. Warum? Es 

gibt drei typische Hindernisse bei der 

 Umsetzung:

Tal der Tränen. 
Haben Sie bei einem Sport wie Tennis 

schon einmal die Haltung des Schlä-

gers korrigiert? Oder haben Sie beim 

Klavierspiel Ihre Handhaltung verän-

dert? Oder bei einem Mannschaftssport 

ein anderes Spielsystem übernommen? 

Und? Es klappte erst einmal gar nicht! 

Sie mussten sich durch ein Tal der Trä-

nen kämpfen. Erst dann, als Sie die 

neue Vorgehensweise eingeübt hatten, 

stellten sich die Vorteile ein. Warum 

sollte es bei neuen Lernstrategien 

 anders sein? Sie beanspruchen erst 

einmal viel Aufmerksamkeit und Zeit 

und lenken sogar vom eigentlichen 

Lernstoff ab. Erst wenn Sie die Lern-

strategien über längere Zeit eingeübt 

haben, kommt der Erfolg.

Anwendung ja, aber nicht gut. 
An sich sinnvolle Lernstrategien werden 

oft suboptimal angewandt. Ein typi-

sches Beispiel ist das Markieren von 

Texten. Es sollte eigentlich dazu dienen, 

einem die Hauptaussagen des Textes 

zu vergegenwärtigen. Vielfach gleichen 

„betextmarkerte“ Kopien jedoch einem 

schlechten Abklatsch abstrakter Male-

rei. Nicht farbige Stellen finden sich 

kaum noch. Ein solches Markieren 

 erfüllt nicht mehr die Funktion, die 

Hauptpunkte aus einem Text zu destil-

lieren. Notwendig wäre ein sparsamer 

Farbeinsatz, am besten nach sorgfältiger 

Identifikation von Hauptaussagen.

In seiner Kolumne erklärt Prof. Dr. Alexander Renkl, Experte für Pädagogische   
Psychologie und Entwicklungspsychologie, warum es mit Lernstrategien oft nicht klappt.
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Man weiß zu viel – oder auch zu wenig. 
Die meisten Lernstrategien greifen nur, 

wenn mittleres Vorwissen vorhanden ist. 

Weiß man gar nichts über ein Thema, 

wie soll man dann Hauptaussagen iden-

tifizieren, sich eigene Beispiele über­

legen, Analogien ziehen oder andere 

derartige Tipps befolgen? Das funktio-

niert nicht, zumindest nicht in guter Aus-

führung, womit wir wieder beim zweiten 

Punkt wären. Um beispielsweise pas-

sende Analogien zu finden, braucht man 

zumindest etwas Vorwissen. Wer hin-

gegen sehr hohes Vorwissen hat, findet 

automatisch viele Anknüpfungspunkte 

zwischen dem Lernstoff und den eige-

nen Wissens- und Erfahrungsbeständen. 

Lernstrategien würden dann nur unnötig 

Zeit und Energie verbrauchen.

Welche Hinweise gibt es, um solche Hinder-

nisse aus dem Weg zu räumen? Es ist wichtig, 

dranzubleiben, um das Tal der Tränen zu 

überwinden und zu lernen, eine Lernstrategie 

qualitativ gut einzusetzen. Es kann helfen, 

sich in Lerngruppen zusammenzuschließen. 

Gemeinsam hält man eher durch und kann 

sich gegenseitig Rückmeldung zur Qualität 

der eingesetzten Lernstrategien geben. Aber 

auch, wenn man allein lernt, sollte man sich 

immer wieder fragen, ob man auf dem richtigen 

Weg ist: Markiere ich nur das wirklich Wich-

tige? Habe ich passende Beispiele gefunden 

und sie auch durchdacht? Hinkt meine Ana-

logie nicht doch? Gegebenenfalls muss man 

nachbessern. Wer beispielsweise einen sehr 

schwierigen Text lesen muss, sollte zunächst 

einen einfacheren Beitrag zu diesem Thema 

suchen und anschließend den ursprünglichen 

Text mit besserem Vorwissen und effektiven 

Lernstrategien bearbeiten.

Sie sehen, es gibt auf den ersten Blick sehr 

gute Ausreden, warum man Tipps, wie man 

das eigene Lernen verbessern könnte, getrost 

gut gemeinte Tipps sein lassen kann und seine 

gewohnte und geliebte Vorgehensweise bei-

behalten sollte. Allein: Es sind Ausreden!

Lernen,­eine­Lernstrategie­sinnvoll­anzuwenden:­ 
Das­geht­nur,­wenn­man­dranbleibt­–­sagt­Psychologe­
Alexander­Renkl.­Foto: kunz
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Über Grenzen hinweg denken 

Chemie, Pharmazie, Geowissenschaften: 

Diese drei Fächer bilden an der Freiburger 

Universität eine gemeinsame Fakultät. Früher 

waren die einzelnen Abschlüsse übersicht-

lich. Neben einem Diplom gab es das 

Staatsexamen in Pharmazie und das Lehr-

amt in Chemie. Lehrveranstaltungen über 

die Fachgrenzen hinweg waren selten, 

 Prüfungen wurden getrennt verwaltet.

„Heute unterscheiden sich die Interessen 

und Spezialisierungen der einzelnen Studie-

renden mehr als früher, ihre Studienverläufe 

sind stärker individualisiert“, sagt Michael 

Müller, Pharmazieprofessor und Studien-

dekan seines Fachs. Das will die Fakultät 

künftig nutzen und fächerübergreifend 

 besser zusammenarbeiten – vor allem bei 

den neuen Bachelor- und Masterabschlüs-

sen, die zu Staatsexamen, Lehramt und dem 

 Diplom in Pharmazie hinzugekommen sind.

„Die Grundlagenkurse zum Beispiel in Mathe 

oder Physik sind in allen drei Bachelorstudien-

gängen ziemlich ähnlich“, sagt Thomas 

Kenkmann, Professor für Geowissenschaften 

und ebenfalls Studiendekan. Dort, wo es 

sinnvoll ist, werden künftig gemeinsame 

Veranstaltungen angeboten. Und die Durch-

lässigkeit der Studiengänge soll erhöht 

 werden: So könnte etwa ein Studierender 

nach dem Bachelor in Pharmazie in einen 

Masterstudiengang Biochemie wechseln. 

Dazu soll auch eine gemeinsame Verwal-

tung der Prüfungen für alle drei Fächer 

 beitragen – um Anerkennungen zu verein-

fachen und Doppelarbeit zu vermeiden.

„Interdisziplinäre Studiengangsentwicklung“ 

nennt sich das Projekt, mit dem Müller und 

Kenkmann zusammen mit ihrem Kollegen, 

dem Chemieprofessor Thorsten Friedrich, 2011 

den Instructional Development Award der 

Die Fakultät für Chemie, Pharmazie und Geowissenschaften will künftig  
gemeinsame Kurse für Studierende aller drei Fächer anbieten. 
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www.lehrentwicklung.uni-freiburg.de/projekte/ida

Schnittmengen­erkennen:­Die­Fächer­der­
­Fakultät­für­Chemie,­Pharmazie­und­Geowis-
senschaften­wollen­in­Lehre­und­Verwaltung­
besser zusammenarbeiten. Fotos: riCHter, 

mentaLrai/FotoLia, by-studio/FotoLia

„Die Vernetzung der Studiengänge innerhalb 

der Fakultät ist eine gute Initiative. So kön-

nen Studierende das Wissen aus ihrem 

 eigenen Fach über die Grenzen der Diszipli-

nen hinweg ausbauen. Außerdem können 

sich ihnen dabei weitere Anwendungsbereiche 

und – gerade in den Naturwissenschaften – 

auch Berufsmöglichkeiten eröffnen.“

philipp bea, 24 Jahre, und sarah Hirt, 22 Jahre, 
Fachschaft Chemie

Instructional Development Award
Die Universität Freiburg schreibt den Instruc-

tional Developmet Award (IDA) seit 2010 

aus. Jedes Jahr werden Projekte ausgezeich-

net, die der Weiterentwicklung von Studium 

und Lehre dienen. Der IDA ist mit jeweils 

70.000 Euro dotiert. Mit dem Geld sollen  

die Projekte gefördert werden, es kann etwa 

in die Bezahlung zusätzlicher Mitarbeitender 

fließen. Der Preis ist Teil des Konzepts 

 „Windows for Higher Education“ der Univer-

sität Freiburg, das im Wettbewerb „Exzellente 

Lehre“ ausgezeichnet wurde.

O-TON AUS DER UNI

Universität Freiburg gewonnen haben. 

„Wenn wir es schaffen, fächerübergreifende 

Module anzubieten, gewinnen wir an  

Qualität – die Studierenden profitieren da-

von“, sagt Müller. Etwa, wenn sie gemein-

sam und an verschiedenen Materialien 

 Methoden der Röntgenbeugung erproben.

Erfahrungen für die gesamte Universität 

„Wir gucken systematisch, was wir als Fakul-

tät gemeinsam machen können – in Lehre 

und Verwaltung“, sagt Kenkmann. Gleich-

zeitig würden die unterschiedlichen Wissen-

schaftskulturen der Fächer respektiert und 

erhalten, sagt Müller: „Es geht nicht darum, 

Fächergrenzen aufzubrechen, sondern über 

die Grenzen hinweg zu denken und gemein-

same Strukturen zu schaffen.“ Von dem seit 

September 2011 laufenden Projekt könnten 

künftig auch andere profitieren: „Unsere Er-

fahrungen spiegeln die Universität als Gan-

zes wider.“

Thomas Goebel
45
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Erst reflektieren, 
 dann agieren

Es geht immer noch ein bisschen mehr. 

Auch im Studium: Veranstaltungen 

 besuchen, Bücher wälzen, Hausarbei-

ten schreiben, Prüfungen machen. Und 

nebenbei Sprachen lernen, Praktika 

 absolvieren, ins Ausland gehen. Zeit 

zum Durchatmen bleibt kaum. Oder 

doch? Das Zentrum für Schlüsselquali-

fikationen (ZfS) bietet etwa 200 Veran-

staltungen an, darunter zwei, bei denen 

Studierende ruhig auch mal innehalten 

dürfen – das Modul „Strukturierte und 

begleitete Praxisphase“ (SbP) und das 

Modul „Interkulturalität in der Praxis: 

Strukturierter und begleiteter Auslands-

aufenthalt“ (SbA).

Lernen mit Tagebuch und Portfolio

Die Idee dahinter: reflektieren, statt ein-

fach draufloszuagieren. Beide Module 

sind ähnlich konzipiert. Sie bestehen 

aus drei Blöcken: Bevor es in ein Prakti-

kum oder ins Ausland geht, soll ein vor-

bereitender Auftaktworkshop zum Nach-

denken anregen: „Natürlich geben wir 

unseren Studierenden Tipps zum Ein-

stieg oder zur Krankenversicherung“, 

sagt Jan Biskup, der am ZfS den Fach-

bereich Management leitet und das 

 Modul SbP unterrichtet. Wichtiger sei es 

aber, sie darin zu unterstützen, die eige-

nen  Fähigkeiten und Lernvorlieben bes-

ser kennenzulernen und persönliche 

Das Zentrum für Schlüsselquali-
fikationen bietet zwei Module an, 
in denen Studierende über die 
Welt und sich selbst nachdenken. 
Und zwar mit System.
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Ziele zu formulieren. So sollen sie 

heraus finden, was nötig ist, um sich bei 

und mit der Arbeit wohlzufühlen. Den 

zweiten Block, die Praxisphase, analy-

sieren und kommentieren die Studieren-

den schriftlich – mithilfe eines Lerntage-

buchs oder Lernportfolios. „Darin soll 

der eigene Lernprozess dokumentiert 

werden“, sagt die Pädagogin Carolin 

Nagy, die am ZfS für das SbA-Modul 

 zuständig ist. Wer was wie erlebt hat, 

wird dann nach Abschluss der Praxis-

phase noch einmal in der Gruppe aufbe-

reitet. Dieses Treffen bietet Studierenden 

die Möglichkeit, sich auszutauschen – 

vor allem, wenn mehrere in der gleichen 

Branche hospitiert haben oder im selben 

Land unterwegs waren.

Verstehen statt bewerten

Sinn und Zweck des Ganzen: Durch 

 Reflexion soll vor allem Klarheit ent­

stehen – zum Beispiel über das, was 

man kann und was nicht. Auch das 

 Reden über eigene Kompetenzen mache 

für das Arbeitsleben fit, so Biskup. Er 

empfiehlt darum allen SbP­Teilnehmen-

den, im Praktikum ein Abschlussgespräch 

mit der Betreuerin oder dem Betreuer zu 

führen. Eine realistische Rückmeldung 

helfe  jedem dabei, sich selbst besser 

Abschlussgespräche­nach­dem­Praktikum­
helfen,­sich­selbst­besser­einzuschätzen.
Foto: ContrastWerkstatt/FotoLia

Land­und­Leute­kennen-
lernen,­aber­nicht­bewerten:­
Studierende­erfahren,­wie­
sie sich auf fremde Kul turen 
einstellen­können.

>>>
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 einzuschätzen. Auch auf Reisen ent-

spricht die Wahrnehmung nicht immer 

der Realität. Denn Reisen regt nicht nur 

an, sondern auch auf. „Das SbA-Modul 

will Studierende unterstützen, von der 

Wertung wegzukommen.“ Stattdessen 

sollen sie verstehen, dass zum Beispiel 

in Südamerika die Uhren oft langsamer 

ticken. Oder warum in Indien bettelnde 

Menschen nicht unterstützt, sondern ver-

jagt werden. Jede Kultur ist anders. Um 

dieses Prinzip zu verinnerlichen,  initiiert 

Nagy in ihrer Veranstaltung Rollenspiele 

und Werteübungen. So mussten die Teil-

nehmenden ihre Wertevorstellungen ord-

nen: die wichtigen nach oben, die unwich-

tigen nach unten. „Eine Studentin hat 

dieses Spiel mit ihren  Bekannten in Finn-

land gemacht. Sie haben die Werte in 

eine ganz ähnliche Ordnung gebracht, 

aber zwei, drei ganz anders beschrieben“, 

erzählt Nagy.  Diese Erfahrung habe die 

Studentin als prägend erlebt.

Augen auf und hinschauen reicht oft 

nicht – egal, ob man in sich hinein oder 

auf die Welt blickt. Vielmehr gilt es, inne-

zuhalten und den eigenen Blick zu schär-

fen. Oder, wie Nagy sagt, mit  wachen 

Augen unterwegs zu sein. Um zu erken-

nen, um zu lernen, um sich und die Welt 

anders zu betrachten. Beide Module sol-

len das Handwerkszeug  dafür liefern. 

Stephanie Streif

>>>

O-TÖNE AUS DER UNI

„Ohne das Seminar hätte ich mir während 

meines Aufenthalts in Schweden sicher 

weniger Gedanken über bestimmte Erleb-

nisse und mein eigenes Verhalten dort 

 gemacht und dadurch auch weniger wert-

volle Erfahrungen mitgenommen. Beson-

ders das Lernportfolio hat mit ein wenig 

zeitlichem Abstand noch einmal tiefere 

Reflexionen und Auseinandersetzungen 

mit dem Erlebten erfordert. Außerdem habe 

ich durch den Kurs gelernt, bei manchen 

Gelegenheiten gelassener zu reagieren, 

da es einfach immer kulturelle Unterschiede 

gibt und man diese akzeptieren muss.“

regina grasberger, 21 Jahre, studiert 
 skandinavistik, bildungsplanung und 
 instructional design.
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www.zfs.uni-freiburg.de/sbp-modul
www.zfs.uni-freiburg.de/sba-modul

„Ich habe mich riesig darauf gefreut, im Uni-

versitätsalltag etwas mit Berufsperspektive 

in Form eines Praktikums machen zu kön-

nen. Die Qualifikationen und Kompetenz-

analysen aus dem Auftaktworkshop habe 

ich für mein Praktikum nicht gebraucht. Ich 

habe den Workshop allerdings vorbehaltlos 

auf mich wirken lassen und Gefallen an 

den analytischen Inhalten gefunden. Das 

Beste fand ich aber, dass man erfahren hat, 

in welchen Institutionen andere ihr Prakti-

kum absolvieren und welche Erfahrungen 

sie dort machen. Der Austausch im Auftakt- 

und im Reflexionsworkshop hat mir gezeigt, 

worauf es den meisten ankommt. Auch die 

Ängste der einzelnen Personen vor dem 

Praktikum, sie könnten überfordert oder 

 unterfordert werden, waren spannend.“

michael brantner, 23 Jahre, studiert Waldwirt-
schaft und umwelt im Hauptfach und Holz und 
bioenergie im nebenfach.

„Ich fand den Kurs sehr interessant, weil 

man viel über den Umgang mit fremden 

Kulturen gelernt hat. Für meinen Auslands-

aufenthalt war er aber nicht unbedingt not-

wendig. Ich war in Frankreich, und die 

 französische und die deutsche Kultur unter-

scheiden sich ja nur geringfügig. Der Kultur-

schock blieb aus. Aber durch den Kurs 

habe ich während meines Aufenthalts mehr 

auf meine Umgebung geachtet.“

isabell oberle, 21 Jahre, studentin der 
 romanistik und der neueren deutschen 
 Literatur Foto: streiF

Foto: rimgLoW/FotoLia 49
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„Welche Möglichkeiten hat ein Monarch, seine 

Herrschaft zu legitimieren?“, fragt Julian 

Happes. Finger schnellen nach oben. „Sakra-

lisierung.“ „Militärische Eroberungen.“ Was 

ist mit sozialen Projekten? Die Runde im 

 Tutorat beginnt zu diskutieren, die Atmo-

sphäre ist konzentriert und gleichzeitig ent-

spannt. Tutor und Student Happes bereitet 

die angehenden Historikerinnen und Histo-

riker auf die Klausur zur Einführungsvorle-

sung in die Geschichtswissenschaft vor.

Was er ihnen beibringt und wie er das macht, 

hat Happes mit anderen Lehrenden in dem 

Projekt „Qualitätssicherung Tutorate“ aus-

gearbeitet, das die Universität Freiburg mit 

dem Instructional Development Award für 

exzellente Lehrentwicklungskonzepte aus-

gezeichnet hat. „Die Studierenden waren 

zunehmend unzufrieden mit den Tutoraten“, 

sagt Prof. Dr. Birgit Studt, Initiatorin und Lei-

terin des Projekts. Proseminare für Alte, 

 Mittelalterliche, Neuere und Neueste Ge-

schichte sind jeweils mit einem Pflichttutorat 

verbunden. Deshalb konnte es bislang vor-

kommen, dass Studierende mehrfach im 

Frontalunterricht hörten, wie sie zum Bei-

spiel eine Hausarbeit schreiben sollten. Der 

Gedanke lag nahe, den Stoff enger an das 

jeweilige Seminarthema zu binden und ver-

stärkt die Anwendung einzuüben.

Fit für ein selbstständiges Studium

Damit dies gelingt, hat die Arbeitsgruppe 

 unter der Federführung von Dr. Cornelia 

Brink zunächst die Tutorate zur Einführungs-

vorlesung, die für alle Studierenden verpflich-

Raum für Fragen und Methoden
Eine Arbeitsgruppe hat ein Konzept 
entwickelt, um im Fach Geschichte die 
Tutorate der Einführungsvorlesung und 
der Proseminare besser aufeinander 
abzustimmen.

Im Tutorat vermit- 
telt­Julian­Happes­ 
Studierenden­ 
Kenntnisse über  
Arbeitsmethoden­ 
und Forschungs 
richtungen der  
Geschichtswissen-
schaft. Fotos: kunz
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tend ist, überarbeitet. Anschließend wurden 

die Ansätze evaluiert und die Lehrenden aller 

Proseminare befragt: Welche Funktion sollte 

ein Tutorat haben? Was sind die Aufgaben 

von Tutorinnen und Tutoren? „Das ideale 

 Tutorat sollte sowohl Kenntnisse vermitteln 

als auch unterstützend hinsichtlich des wissen-

schaftlichen Arbeitens wirken“, sagt Studt. 

Das bedeutet zum Beispiel, dass Dozierende 

nicht einfach Stoff aus dem Proseminar ins 

Tutorat verlagern sollten – denn dort muss 

genügend Raum bleiben, damit Studierende 

Arbeitsmethoden einüben und Fragen stellen 

können. Beispiel: Ein Proseminar behandelt 

die Revolutionen in Deutschland und Frank-

reich und wendet den wissenschaftlichen 

 Ansatz des historischen Vergleichs an. Im 

Tutorat erschließen Tutor und Studierende 

gemeinsam Zugänge zu passenden 

 Forschungsrichtungen wie Kulturgeschichte 

oder Neue Politikgeschichte – mit dem Ziel, 

die Studierenden fit für ein selbstständiges 

Studium zu machen.

„Da wir alle Studienanfängerinnen und 

 -anfänger in der Einführungsvorlesung und 

den daran anknüpfenden Proseminaren haben, 

können die Tutorate nun aufeinander auf-

bauen“, sagt Studt. Die thematischen Bau-

kästen werden in Pilotseminaren und den 

zugehörigen Tutoraten auf ihre Praxistaug-

lichkeit geprüft. Dann wird es Zeit für den 

wichtigsten Schritt: die neue Struktur im All-

tag des Historischen Seminars umzusetzen.

Claudia Füßler

Raum für Fragen und Methoden O-TÖNE AUS DER UNI

„Es gefällt mir, wenn ein Tutorat sich inhaltlich 

an die Thematik des Seminars anpasst und 

nicht einfach nur das formale Arbeiten im Vor-

dergrund steht. Tutorinnen und Tutoren sollten 

flexibel auf Anregungen und Probleme der 

 Studierenden eingehen können, ohne den 

Druck zu haben, unbedingt sehr viel Stoff in 

das Tutorat packen zu müssen.“

Julian zimmermann, 22 Jahre, student der  
geschichte und 
 philosophie

„Ich schätze den kom-

munikativen Charakter 

der Tutorate. Man hat 

hier die Möglichkeit, mit den anderen zu dis-

kutieren und wechselseitig vom Wissen der 

 anderen zu profitieren. Außerdem habe ich 

zum Beispiel die Chance, mich effektiv auf 

 Prüfungen vorzubereiten und zu testen, ob ich 

Texte und Fragen richtig verstehe.“

Jospehine Wild, 22 Jahre, studentin der geschichte 
und theologie 
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Das Projekt ist aus einer Kooperation der 

amerikanischen Eliteuniversität Harvard mit 

der Universität Freiburg als erstem und exklu-

sivem Partner auf europäischem Boden ent-

standen.  Zunächst stand Orientierung auf 

dem Programm: Die Teilnehmenden beschäf-

tigten sich vor allem mit europäischer 

 Geschichte, Politik und Wirtschaft. Unter 

 anderem  besichtigten sie in einer Art histori-

scher Spurensuche die Bauten der Maginot-

Linie als sichtbare Überbleibsel des Zweiten 

Weltkriegs. Vorträge und Gespräche mit 

 unterschiedlichen Freiburger Gruppen führten 

die Studierenden in ihren neuen Studienort 

ein und lieferten eine große Menge an 

Informa tionen. Deutsch- beziehungsweise 

Französisch-Intensivkurse, verbunden mit 

weiteren maßgeschneiderten Einführungs- 

und Grundlagenseminaren, folgen dem 

 Anspruch des Programms: Die Studierenden 

sollen erfahren, welche Antworten Europa 

auf die  Herausforderungen der modernen Welt 

bereithält. „Wir haben bestimmte Dinge aus 

einem anderen Blickwinkel gesehen“, sagt 

die 21-jährige Emily Howell. „Für uns war es 

sehr inspirierend zu erfahren, wie die Deut-

schen mit natürlichen Ressourcen und der 

Solarenergie umgehen.“ Zudem habe sie die 

 Offenheit ihrer Gesprächspartner beeindruckt. 

Exkursionen als Möglichkeit, Geschichte 
lebendig zu erfahren

Was die Studierenden von amerikanischen 

Touristen deutlich unterscheidet, ist der aka-

demische Hintergrund aller Exkursionen und 

Europa ganzheitlich erfahren
Das Abenteuer Europa hat für  
20  amerikanische Studierende des 

 „Harvard  College Europe Program“  
im Februar 2012 mit einem Crash-
kurs begonnen. 
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Besichtigungen. Geschichte wird lebendig 

vermittelt. „Wir lernen ständig durch dieses 

großartige Programm, ob wir wollen oder 

nicht“, sagt der 21-jährige Dennis Mwaura. 

„Ein großer Teil unserer Erfahrung findet im 

Alltag und in den Häusern statt, in denen wir 

leben.“ Bei einem Besuch des Bundesver-

fassungsgerichts zeigte sich Howell beein-

druckt von der Einführung eines Richters. „Er 

hat durchaus engagiert, aber so ideologiefrei 

über Politik gesprochen, wie ich das so nicht 

kenne.“ Wenn die Studierenden nach Istan-

bul fahren, dann steht nicht nur ein Besuch 

der Blauen Moschee auf dem Programm, 

sondern ganz selbstverständlich auch ein 

Gespräch mit den Imamen des Gottes hauses. 

Da jeder Harvard-Studierende einen „buddy“, 

einen deutschen Studierenden als Begleiter, 

hat, ist der Kontakt mit der deutschen Um-

gangssprache alltäglich. 

Bleibt die Frage, warum Freiburg und die 

 Albert-Ludwigs-Universität als Partner des 

neuen Programms ausgesucht worden sind 

und nicht etwa Berlin oder Hamburg. „Wir 

wollen Europa als ein Ganzes erfahren und 

nicht nur einen Teil davon“, sagt der Histori-

ker Prof. Dr. Sven Beckert von der Universi-

tät Harvard. „Freiburg als trinationaler Angel-

punkt zwischen Frankreich und der Schweiz 

bot sich da an. Es ist eine kleine, wunder-

volle Stadt, aber wiederum auch nicht zu 

klein.“ Entscheidend für die Auswahl seien 

zudem ökologische Aspekte der Green City 

gewesen. Exkursionen nach  Istanbul als 

Stadt am Mittelmeer und nach Warschau als 

Hauptstadt eines postkommunistischen 

 Landes liefern weitere Aspekte europäischer 

Geschichte und Geografie. Bodenständiger 

geht es zu, wenn die  Studierenden Praktika 

in Freiburg und Umgebung machen. Für 

Howell steht fest, dass sie drei Monate auf 

einem Bauernhof in Kirchzarten mitarbeitet. 

Für Mwaura, der schon gut Deutsch spricht, 

öffnet sich die Welt des Freiburger Theaters. 

 Eva Opitz

Einst­war­die­Grenze­umkämpft,­
 heute ist in Breisach eine deutsch-
französische Brigade  stationiert:   
Bei Begegnungen wie dieser  lernen 
Studierende­­aus­Harvard­Europa­
­kennen.­Foto: trinH

Dennis Mwaura und Emily Howell 
tauschen sich über ihre Erfahrungen 
in Freiburg aus.
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LernkuLtur

Wie­sah­das­Leben­eines­Jugendlichen­im­Nationalsozialismus­aus?­Die­
Neuntklässler­­erzählen­dem­Tutor­Moritz­Schulz­(Vierter­von­links),­was­ihnen­
das­Tagebuch­eines­Mädchens­aus­den­1930er­Jahren­über­diese­Zeit­verrät.­
Fotos: kunz

„Es war eine herrliche Zeit, es war die Zeit 

der ersten Liebe“, liest Jana Vatter vor. Mit 

dem Finger fährt die Neuntklässlerin die 

Zeilen im Tagebuch nach, ihre Mitschüle-

rinnen und Mitschüler hören zu, kritzeln 

 Notizen in ihre Hefte. Geschrieben hat das 

eine Dorothea aus der Nähe von Köln, zwi-

schen 14 und 15 Jahre alt muss sie in den 

1930er Jahren gewesen sein. Als die Schü-

ler ein paar Seiten weiterblättern, bekommt 

die Idylle der ersten Liebe Risse: Sechs 

Ohrfeigen gibt Dorothea Paul, weil er  Brigitte 

Geschichten,  
die Lehrbücher nicht erzählen
Die Universität Freiburg schickt Schüler mit ihren Tutoren zusammen auf Reisen 
durch die Epochen – am Schreibtisch im Deutschen Tagebucharchiv.
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geküsst hat. Ganz schön übertrieben, finden 

die Jugendlichen vom Denzlinger Erasmus-

Gymnasium.

Eigentlich gehört es sich nicht, in den Tage-

büchern Fremder zu stöbern. Aber so  lautet 

die Prämisse. Der Historiker Prof. Dr. Jörn 

Leonhard und der Philosophieprofessor 

Hans-Helmuth Gander haben das Projekt 

„Zeitreisen – Alltag und Erfahrung in histori-

schen Ego-Dokumenten“ gestartet. Sie 

wollen Schülern beibringen, mit welchen 

Methoden Wissenschaftlerinnen und Wissen-

schaftler historische Quellen analysieren. 

Vier studentische Tutoren betreuen die 

 Jugendlichen bei ihren Recherchen im 

Deutschen Tagebucharchiv (DTA) in Emmen-

dingen – insgesamt vier Klassen von vier 

Schulen. Sie helfen den Schülern bei der 

Auswahl der Tagebücher, stellen ihnen Auf-

gaben, beantworten Fragen oder geben 

 ihnen Tipps, wie sie im Internet am besten 

nach Informationen suchen. Das Team 

 arbeitet eng mit den Lehrerinnen und Leh-

rern zusammen: Behandelt eine Klasse 

zum Beispiel im Unterricht die Weimarer 

Republik, können die Schüler Texte zur 

 Revolution von 1918 oder zur Weltwirt-

schaftskrise untersuchen.

Viele Perspektiven, ein Ereignis

Für Leonhard und Gander ist das DTA ein 

unglaublicher Fundus: Ein Dienstmädchen 

beklagt sich im 19. Jahrhundert über die 

schlechte Bezahlung, ein Soldat berichtet 

im Zweiten Weltkrieg über den Horror an der 

Front, ein Student hetzt in den 1968er Jah-

ren gegen reaktionäre Professoren. In dem 

Archiv lagern rund 8.500 Tagebücher, Briefe 

und Lebenserinnerungen. Diese Vielfalt 

 erweitert das Geschichtsverständnis der 

Schüler, zeigt ihnen, dass es auf große 

 Daten der Weltgeschichte immer viele 
>>>

Zeitreisen – Alltag und Erfahrung  
in historischen Ego-Dokumenten
Das Lernprojekt ist auf drei Jahre angelegt. 

Die Robert Bosch Stiftung fördert es mit 

50.000 Euro. Etwa 100 Schülerinnen und 

Schüler der Klassenstufen 9 bis 12 von vier 

Gymnasien aus Freiburg, Denzlingen, Gun-

delfingen und Emmendingen machen mit. 

Von der Albert-Ludwigs-Universität sind das 

Husserl-Archiv Freiburg und das Historische 

Seminar beteiligt.
55

un
i'le

rn
en

 2
01

2



LernkuLtur

 Perspektiven gibt: „Im Lehrbuch lesen Schüler 

vielleicht die Chronologie der Ereignisse 

von Hitlers Machtergreifung. Aber wenn sie 

die Tagebücher zur Hand nehmen, erfahren 

sie, wie unterschiedlich ein Landrat, ein 

Bauer oder ein Universitätsprofessor das-

selbe Ereignis bewerten“, sagt Leonhard.

Der 14-jährige Yannick Henninger hat sich 

ein Kriegstagebuch von einem Arzt aus dem 

Zweiten Weltkrieg ausgesucht. Über ihn hat 

der Junge nichts im Internet gefunden – im 

digitalen Zeitalter etwas Besonderes. „Bei 

Kriegsfilmen weiß man nie, ob alles stimmt“, 

überlegt Yannick. „Es ist ganz anders, wenn 

man es von jemandem liest, der wirklich 

 dabei war.“ Viele seiner Mitschüler haben 

andere Themen gewählt: Liebe, Freund-

schaft, Familie. „In diesem Alter stehen für 

sie Fragen der Identitätsfindung im Mittel-

punkt“, sagt Gander. Deswegen finden die 

Jugendlichen einen leichteren Zugang „zu 

Dokumenten, die keine Verwaltungsakten 

sind, sondern eine erzählerische Identität 

aufzeigen. Sie arbeiten mit Quellen, die nah 

an ihrer eigenen Lebenswirklichkeit sind.“

Schüler stellen automatisch die 
 richtigen Fragen

Jana und ihre Mitschüler blättern weiter in 

Dorotheas Tagebuch und diskutieren über 

>>>

Bunte­Bilder,­schrille­Schrift:­Im­Deutschen­
Tagebucharchiv lagern etwa 8.500 Tage-
bücher,­Briefe­und­Lebenserinnerungen.

„Wir bieten Schul-

klassen regelmäßig 

Führungen durch 

unser Archiv an. 

Aber das Projekt 

ermöglicht den Schülern eine ganz andere 

Erfahrung: Mit der intensiven Betreuung 

der Tutoren arbeiten sie eigenständig und 

lernen Schritt für Schritt, wie man mit histo-

rischen Quellen umgeht. Mit den Tage-

büchern bekommt Geschichte für sie ein 

 Gesicht, sie können sich in die Person ein-

fühlen und Ereignisse so viel besser nach-

vollziehen. Es ist schön, die jungen For-

scher im Haus zu haben – vor allem, weil 

ich merke, dass bei ihnen der Funke zur 

Wissenschaft übergesprungen ist.“

gerhard seitz, Leiter der dta-geschäftsstelle

O-TON AUS DEM DEUTSCHEN TAGEBUCHARCHIV (DTA)
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die Gewohnheiten aus einer fremden Zeit: 

 Damals waren die Jugendlichen ständig 

 spazieren, heute würde man nach der Schu-

le eher shoppen gehen. Damals waren sie oft 

im Theater, heute trifft man sich im Kino. Die 

Neuntklässler sollen Unterschiede und Paral-

lelen zwischen Dorotheas Alltag und ihrem 

Leben finden. „Aber nicht nur nacherzählen, 

wer wann was gemacht hat, sondern heraus-

arbeiten: Wie war das Leben eines Jugend-

lichen zur Nazizeit?“, stellt Tutor Daniel 

 Reuland ihnen die Aufgabe. 

Sein Kollege Moritz Schulz hat an der Uni-

versität Freiburg schon viele Geschichtsstu-

dierende in Tutoraten betreut. Der Unter-

schied zwischen Schülern und 

Erstsemestern sei gar nicht so groß: „Beide 

Gruppen stellen automatisch die wichtigsten 

Fragen der Quellenkritik, wenn sie an einen 

Text herangehen.“ Was verrät er über die 

Person – Name, Alter, Herkunft, Beruf? Mit 

welcher Absicht wurde er geschrieben?

Bei einem Abschlusstreffen stellen die vier 

Klassen ihre Ergebnisse vor – nach einem 

Dreivierteljahr Arbeit mit den Tagebüchern. 

Ob mit Plakaten, kurzen Filmen oder einer 

kleinen Ausstellung, die von Schule zu 

Schule wandert: „Sie sollen gemeinsam mit 

ihren Lehrern und den Tutoren diskutieren, 

welches Medium sich am besten für die 

 Präsentation eignet“, erklärt Leonhard. Außer-

dem besuchen sie einen Tag lang den Cam-

pus, stellen Wissenschaftlern Fragen und 

lernen, wie die Bibliothek funktioniert. Gander 

ist überzeugt, dass der kleine Exkurs die 

„Barriere Universität“  verringern wird: „Im 

besten Fall haben wir am Ende des Projekts 

junge Menschen, die sich für ein Studium 

der Philosophie oder Geschichte entscheiden.“ 

Rimma Gerenstein
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Was tun, wenn Abtreibungsgegner vor einer 

Schwangerschaftsberatungsstelle demons-

trieren? Dürfen sie andere beeinflussen, 

noch draußen vor dem Gebäude? Beispiele 

wie dieses machen die Veranstaltungsreihe 

„Verwaltungsgerichtliche Praxis – Examens-

relevante Fälle aus dem Öffentlichen Recht“ 

der Rechtswissenschaftlichen Fakultät 

 lebensnah: Das Problem stammt – wie alle 

Fälle der Reihe – aus dem Klagenfundus 

des Verwaltungsgerichts Freiburg.

Die Veranstaltungen gibt es seit 1998. Sie 

richten sich an Jurastudierende, die sich auf 

das erste Staatsexamen vorbereiten. Bislang 

vermittelten 28 Richterinnen und Richter 

des Verwaltungsgerichts Freiburg und des 

Verwaltungsgerichtshofs Baden-Württem-

berg Fälle aus dem kommunalen Recht, 

dem Bau- und Polizeirecht sowie dem Europa- 

und Verfassungsrecht: von Nachbarschafts-

streitigkeiten über Klagen von Umwelt-

verbänden bis zum sicheren Aufbewahren 

von Waffen. 2011 erhielt die Veranstaltung 

den Lehrpreis der Rechtswissenschaft-

lichen Fakultät der Universität Freiburg. Für 

die Auszeichnung schlagen Studierende 

Kurse vor, die sie für besonders lehrreich 

oder wegweisend halten.

Frage-Antwort-Spiel als 
 Prüfungs vorbereitung

Jens Michaelis, Präsident des Verwaltungs-

gerichts Freiburg, ist stolz auf den Preis, 

weil er zeige, dass die Veranstaltung von 

den  Studierenden erwünscht sei. Er selbst 

sowie acht Kolleginnen und Kollegen arbei-

Rechtsfälle  
  aus dem Leben
Richter des Verwaltungsgerichts Freiburg 
erklären Jurastudierenden in einer 
 Veranstaltungsreihe ihre spannendsten 
Fälle.

Jens­Michaelis,­Präsident­des­Verwaltungs-
gerichts­Freiburg,­diskutiert­Rechtsprobleme­
mit­Studierenden.­
Foto: VerWaLtungsgeriCHt Freiburg
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ten dafür jedes Semester Fälle didaktisch 

auf, die für Studierende besonders span-

nend sind. Die Besprechung orientiert sich 

an dem allgemeinen Prüfungsschema, das 

bei allen Fällen aus dem Verwaltungsrecht 

angewandt wird. „Ein Verfahren beinhaltet 

nicht immer nur Rechtsprobleme, die die 

Studierenden interessieren“, erklärt Michaelis. 

„Aber meistens gibt es ein bis zwei gute 

Fragestellungen, die man verwenden kann.“ 

 Diese würden als Frage-Antwort-Spiel mit 

den Studierenden intensiv diskutiert. „Das 

ist bei der Juristerei eine der Hauptsachen: 

Man macht sich Gedanken über eine Frage 

und beleuchtet sie unter verschiedenen 

 Aspekten.“

 Benjamin Klaußner
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Gesetzesbände­liefern­nur­die­Para­grafen­–­
Richter­zeigen­angehenden­Juristen­jedes­
Semester,­wie­es­in­der­Praxis­aussieht.­
Foto: berties/FotoLia

O-TÖNE AUS DER UNI

„Eine super Veranstaltung, die man sich nicht 

entgehen lassen sollte. Man lernt dabei, wie 

die Praktiker arbeiten und argumentieren. Die 

Dozierenden wählen ihre Fälle gut aus: Sie 

sind sehr aktuell und dadurch eine Inspirations-

quelle, an der man sich auch für Prüfungen 

 orientieren kann. Außerdem finde ich es positiv, 

dass die Veranstaltung in den Semesterferien 

stattfindet. Da hat man mal eine schöne Ab-

wechslung vom Lernen.“

ricarda zeh, 26 Jahre, Juraabsolventin

„Die Veranstaltung behandelt Fälle aus dem 

 baden-württembergischen Landesrecht, das ist 

praktisch für die Vorbereitung auf das Examen. 

Den Dozierenden macht es offensichtlich Spaß, 

und sie behandeln auch mal seltenere Rechts-

gebiete, die man im Studium sonst nicht so 

mitkriegt – auch das kann für das Examen hilf-

reich sein. Außerdem merkt man in der Veran-

staltung, wie das im Studium angelernte Wissen 

konkret angewandt werden kann.“

Jörg domisch, 26 Jahre, Juraabsolvent

www.vgfreiburg.de www.uni-freiburg.de/go/ex_o_rep­
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„Gerade in den Philologien ist es wichtig, 

dass die Studierenden sehr gute Sprach-

kompetenz und interkulturelles Wissen er-

werben. Bei einem einjährigen Auslandsauf-

enthalt lernen sie viel mehr als in einem 

Sprachkurs“, sagt Prof. Dr. Juliane Besters-

Dilger, Direktorin des Slavischen Seminars. 

Der Deutsche Akademische Austausch-

dienst (DAAD) ermöglicht im Rahmen des 

Programms „Bachelor Plus“ einen „Global 

Track“, ein viertes Jahr im Bachelorstudium, 

das im Ausland stattfindet. Im Unterschied 

zum Erasmus-Programm gilt es auch für 

Staaten außerhalb der Europäischen Union. 

Studierende der Forstwissenschaften können 

bereits ein Jahr in den waldreichen Land-

schaften Kanadas verbringen. Und vom 

Wintersemester 2012/13 an sind in der 

 Slavistik mit Bachelor Plus unter anderem 

Global Tracks in Russland möglich.

Geld für die Reise

Die Partneruniversitäten der Slavistik befinden 

sich in Tver/Russland, Prag/Tschechien und 

Veliko Tarnovo/Bulgarien. Dort widmen sich 

die Teilnehmenden zehn Monate dem Studi-

um ihres Haupt- und Nebenfachs – anders 

Viel mehr als ein Sprachkurs
Im Programm „Bachelor Plus“ absolvieren reisewillige Studierende der Forstwissen-
schaften ein zusätzliches Jahr im Ausland – vom Wintersemester 2012/13 an können 
auch die Kommilitonen aus der Slavistik mitmachen.

An­der­russischen­Universität­Tver­
­verbessern­Freiburger­Studierende­ihre­
Sprachkenntnisse­und­erhalten­Einblicke­
in die Kultur. 
Foto: tVer state uniVersity
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www.bachelorplus.uni-freiburg.de

als beim IndiTrack, der in Freiburg stattfin-

det und große Wahlfreiheit bietet (siehe Arti-

kel auf Seite 6/7). Weitere Erfahrungen sam-

meln sie in einem zweimonatigen Praktikum. 

Career Center vor Ort helfen bei der Stellen-

suche. Der DAAD unterstützt die Studieren-

den mit Stipendien in Höhe von 335 Euro im 

Monat und einer einmaligen Reisekostenver-

gütung von bis zu 1.300 Euro. Zum Vergleich: 

Der Mobilitätszuschuss des Erasmus- 

Programms beträgt maximal 200 Euro monat-

lich. Zudem ist eine Förderung durch BAföG 

möglich. Die verlängerte Regelstudienzeit 

wird anerkannt.

Bereit für den Master 

Bachelor Plus umfasst im Unterschied zu 

herkömmlichen Bachelorstudiengängen acht 

statt sechs Semester und erfordert den 

 Erwerb von 240 statt von 180 ECTS-Punkten. 

Das kann sich während des Masterstudiums 

auszahlen – besonders, wenn es im Ausland 

stattfinden soll. Denn im angelsächsischen 

System benötigt man für den Erwerb eines 

Bachelorabschlusses ohnehin oft vier Jahre. 

Die kürzere Studiendauer des dreijährigen 

Modells könne zu Problemen bei der Anrech-

nung führen, sagt Besters-Dilger: „Ein euro-

päischer Bachelor wird einem amerikani-

schen nicht immer gleichgesetzt. Ein 

Bachelor Plus entspricht den Erwartungen 

aber sehr gut.“ 

 Lars Schönewerk

„Ich möchte die russische 

Sprache sehr gut lernen. 

Außerdem bin ich an ande-

ren Kulturen interessiert 

und möchte zur Völker-

verständigung beitragen. 

Das kann ich nur, wenn ich eine Weile im 

Ausland gelebt habe. Wenn man Nuancen 

verstehen will, muss man die Menschen 

kennen. Das Erasmus-Programm schließt 

Russland leider nicht mit ein. Dank Bache-

lor Plus kann ich aber nun doch eine russi-

sche Universität kennenlernen.“

tatjana kulow, 22 Jahre, studiert russland-
studien und wird im Herbst 2012 ihr Global-
track-Jahr in tver/russland beginnen.  
Fotos: sCHöneWerk

„Kanada hat sehr große 

Baumbestände, die zu-

dem variantenreicher 

sind als in Deutschland. 

Auch die fachliche Per-

spektive ist eine andere. Die Universi-

tät ist gut ausgerüstet, die Lehre hat ein 

hohes Niveau. Die Anrechnung meiner Kur-

se hat problemlos geklappt. Das Programm 

ist dank des Stipendiums und der guten Or-

ganisation sehr attraktiv. Darüber hinaus öff-

net die vierjährige Studiendauer viele Türen 

für ein Masterstudium im Ausland.“

matthias splittgerber, 26 Jahre, studiert Forst-
wissenschaften und hat einen global track in 
Vancouver/kanada absolviert.

O-TÖNE AUS DER UNI
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Lernspots

In einer Woche findet eine Klausur statt.  
Sie …
A  … laminieren Ihre Lernkarten, gleichen 

noch einmal die wichtigsten Zitate ab und 
kaufen sich zusätzliche Patronen für den 
Klausur-Füllfederhalter. 

B  … sind verwundert: Sie mussten doch 
schon im vergangenen Semester vier von 
den Dingern schreiben. Reicht das nicht?

C  … überlegen, wie Sie sich innerhalb kürzes-
ter Zeit mit dem Kommilitonen anfreunden, 
der immer seine laminierten Lernkarten mit 
sich herumschleppt.

Wie stehen Sie zu Karl-Theodor zu 
 Guttenberg?
A  Pfui! Wissenschaft ist heilig. Oder wie  

mein Seelenverwandter Seneca gesagt 
hätte: Pfui! Scientia sancta est.

B  Ist doch gut, dass er den Wehrdienst abge-
schafft hat. Obwohl ich meinen Zivi als 
Hausmeister im Pflegeheim gerne länger 
gemacht hätte.

C  Der Mann ist ein Pionier: Plagiat ist die 
 irreversibel postmoderne Definition von 
 Autorschaft. Habe ich mal irgendwo 
 gelesen.

Welche Lernform bevorzugen Sie?
A  Am liebsten sind mir spontane Koreferate, 

bei denen ich den Vortrag meines Profes-
sors mit hilfreichen Details ergänze.

B  Mehr Online-Angebote wären praktisch. 
Vorlesung und Seminar als Podcast – da 
müsste ich nicht einmal aus dem Haus  
und könnte jeden Tag ausschlafen.

C  Eindeutig eine Lerngruppe: Wenn ich die 
Handouts der Kommilitonen zusammen-
schmeiße, habe ich fast eine Hausarbeit 
 fertig.

Ihr Schreibtisch …
A  … ist eine effizient strukturierte Lernoase 

mit Lexika, Karteikarten, Mind-Maps,  
fünffarbigen Post-its und einem Kissen für 
schwache Minuten.

B  … steht bei Ihrer Mitbewohnerin im 
 Zimmer. Dafür haben Sie ihre Hängematte 
 bekommen.

C  … ist ein Fundstück vom Sperrmüll. Egal, 
wie es aussieht – so viel Zeit verbringen 
Sie dort eh nicht.

Artenvielfalt 
im Uni-Kosmos

Auf Albert-Ludwigs blauweißer Erdkugel 
 leben viele verschiedene Spezies. Super-
streber und Kiffnasen teilen sich einen 
 Hörsaal, Mega didaktiker und griesgrämige 

Für Studierende: Welcher Lerntyp sind Sie?

 Auswertung auf Seite 62  >>>
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Eine Referatsgruppe übernimmt die  Leitung 
der nächsten Sitzung. Sie …
A  … schicken den Studierenden zur Vorbe-

reitung eine Liste Ihrer wissenschaftlichen 
Publikationen zu.

B  … gleichen die Präsentation mit dem sieben-
seitigen Exposé ab, das die Studierenden 
auf Ihren Wunsch vier Wochen zuvor ein-
gereicht haben, und machen sich Notizen für 
die Feedback-Runde beim nächsten Wochen-
endseminar im Uni-Haus Schauinsland.

C  … verabschieden sich in die hinterste 
 Reihe, weil Sie von dort „das Geschehen 
besser beobachten“ können, und hoffen, 
dass niemand die Zeitung zwischen Ihren 
Unterlagen bemerkt.

Was halten Sie von der frontalen 
 Vorlesung?
A  Ich höre gerne klugen Menschen zu. Des-

wegen bevorzuge ich meine 90-minü tigen 
Monologe.

B  Für die didaktische Praxis ist sie unge-
eignet, aber von hohem historischem Wert – 
als Paradigma der defizitären Wissens­
vermittlung im vergangenen Jahrtausend.

C  Welche Form der Vorlesung soll es denn 
sonst geben? Ich verstehe nur nicht, 
 warum ich mich beim Vortragen nicht hin-
setzen kann.

Um Studierenden komplexe Inhalte zu 
 vermitteln, eignen sich am besten …
A  … meine Publikationen, die mit methodisch-

theoretischer Akkuratheit den interdiszi-
plinären Gegenstand in der prismatischen 
Multidimensionalität sowie der pluralen 
 Polyvalenz seiner Faktizität verorten.

B  … Gruppenpuzzles, Science Slams, 
 Rollenspiele, Traumreisen – ach, hoffentlich 
ist das Wochenende bald vorbei.

C  … „Wissenschaftler“ von der Pädagogi-
schen Hochschule.

Für Dozierende: Welcher Lehrtyp sind Sie?

Cordjacketts wechseln sich bei der Ringvorlesung ab. Zeit für  etwas  Ordnung: 
Rimma Gerensteins nicht ganz ernst gemeinter Persönlichkeitstest beantwortet 
 Studierenden und Dozierenden die Frage, welche  
Lern- und Lehrtypen sie sind.

Wie gehen Sie beim Korrigieren einer 
 Hausarbeit vor?
A  Ich überfliege die Fußnoten. Wenn ich 

 mindestens dreimal zitiert werde, ist das  
eine 2,0 wert.

B  Ich lese sie zweimal, mache Notizen am 
Rand, überprüfe sie mit einer Software auf 
wissenschaftliches Fehlverhalten, schreibe 
eine vorläufige Beurteilung und berufe  
die Studentin/den Studenten zu einer 
Dispu tatio ein.

C  Ich schiebe den Stapel meinem Hiwi auf  
den Tisch und bitte ihn … Oh, eine Tüte 
Gummibärchen!

Auswertung auf Seite 63  >>> 63
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Lernspots

Überwiegend  C  : Realpolitiker

Ein gesundes Mittelmaß hat noch nie jeman-

dem geschadet – weder bei der Ernährung 

noch an der Universität. Dass Sie sich nicht 

anstrengen, ist aber glatt gelogen. Schließ-

lich gehört eine Menge Planungsgeschick 

dazu, ein Hausarbeitsthema zu finden, mit 

dem Sie drei Semester lang durchkommen. 

Und Copy & Paste macht die Tastatur auch 

nicht von selbst.

Auswertung: Welcher Lerntyp sind Sie?

Überwiegend B  : Entschleuniger
Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im  Studentensekretariat erklären Ihnen gerne, wie Sie sich schnell und unkompliziert  exmatrikulieren können. Geht bestimmt auch online.

Überwiegend A  : Tiefenforscher

Auf Lücke lernen ist etwas für Nichtsnutze. Und 

wer einen Schein mit der Note 1,7 zurückbe-

kommt, hat den Abschluss sowieso nicht 

 verdient. Wenn Sie sich an ein neues Thema 

machen, wollen Sie es in all seine Aspekte zer-

legen, aussaugen, sich einverleiben. Das macht 

Sie glücklich. Nur will der Pudel seinen Kern 

nicht immer preisgeben. Albert Einstein gestand: 

„Je mehr ich weiß, desto mehr erkenne ich, dass 

ich nichts weiß.“ Wenn Albert sich locker machen 

kann, können Sie’s auch.
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Überwiegend A  : Egomane
Die zweite Klasse haben Sie übersprungen.  
Bei Ihrer Abschlussprüfung im Studium haben 
Sie sich ein wenig gelangweilt. Und bei Ihrer 
Dissertation haben Sie sich als Erstgutachter 
vorgeschlagen. Während Ihrer Vorträge schlie-
ßen ein paar Studierende hin und wieder die 
Augen – um Ihren Geistesblitzen besser zu 
 folgen, versteht sich. Eigentlich schlägt Ihr Herz 
für die Forschung. Aber ein voller Hörsaal kann 
Ihnen Ihre Brillanz schneller widerspiegeln.

Überwiegend B  : Hyperdidakt
Sie konzipieren, evaluieren, nummerieren, 

definieren, buchstabieren, hyperventilieren 

und lassen die Studierenden schon mal 

ihre Antworten tanzen. Ganz klar: Gäbe es 

einen Oscar für Unterrichtskunst, würde die 

Jury die Trophäe Ihnen überreichen. Sie 

nähmen bescheiden an – und belieferten 

die Veranstalter mit Vorschlägen, wie sie 

die Verleihung pädagogisch wertvoll aufbe-

reiten könnten.

Auswertung: Welcher Lehrtyp sind Sie?

Überwiegend C  : Weltverweigerer
Gute Nachricht: Bis zur Rente ist’s nicht 
mehr lang.

zeiCHnungen: beCker
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